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Elektrizität bestimmt unser Leben.

Liebe Leserin, lieber Leser,

E lektrizität ist eine diskrete Form von Energie, denn man 
kann sie nicht riechen, nicht hören, nicht sehen. Dennoch 

bestimmt sie unser Leben mittlerweile vollständig. Fällt sie 
aus, kann sie - wie jüngst geschehen - halb Europa lahm le-
gen und in Katastrophen münden. Vielfältig sind die Quellen, 
aus denen künftig elektrische Energie sprudelt. Woher der 
Wind zurzeit weht, zeigen deutlich die großen Rotoren. Als 
noch größere Energiequelle für die Zukunft gilt die Sonne, 
hat sie doch eine immense Bedeutung als Stromlieferantin. 
Wie überhaupt der Kosmos gewaltige Energien frei setzt und 
daher ein riesiges Forschungsfeld für die Astroteilchenphy-
siker darstellt. Energie zu gewinnen ist das eine Feld, sie so 
effi zient wie möglich einzusetzen, ist eine andere gebotene 
Entwicklung. Beim Transport, beim Speichern und  beim Ge-
brauch von Strom entstehen Energieverluste. Unendlich groß 
sind die Möglichkeiten der Energiegewinnung durch Opti-
mierungen. Und damit stellen sie eine Herausforderung dar 
für unsere Wissenschaft. Und selbstverständlich verursa-
chen wir auch Schäden mit der Erzeugung und Nutzung von 
Energie. Strahlungen werden frei gesetzt wie auch CO2 als 
Verursacher für den Klimawandel. An der TU Dortmund wird 
daher ein enormer Forschungsaufwand betrieben für die Ent-
wicklung von elektrischer Mobilität im Verkehr, intelligenten 
Robotern in der Arbeitswelt und auch energieeffi zienten und 
umweltfreundlichen Produktionsmethoden. Dabei treffen 
Anwendung wie Grundlagenforschung stets aufeinander und 
verzahnen sich

Dortmund, im Dezember 2009 

Editorial

Angelika Willers, 
Chefredakteurin

Ole Lünnemann,
Leiter Referat für 
Öffentlichkeitsarbeit
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Dear Reader,

Electricity is a discrete form of energy: odorless, noiseless, 
invisible. Nonetheless, it affects all aspects of our lives. 

Blackouts – like the most recent one – can paralyze half of 
Europe and have disastrous consequences. More and more 
sources of electricity are being tapped every day. You can see 
which way the wind is blowing by the enormous windmills. 
An even larger future power source is the sun, an absolutely 
elemental supplier of energy. Indeed, the entire universe re-
leases gigantic amounts of energy, representing a vast fi eld 
of research for astroparticle physicists. Generating energy is 
one thing; using it as effi ciently as possible is something enti-
rely different. Energy is lost when electricity is transported, 
stored and used. Optimizing these processes offers untold 
potential to free up more energy for productive use. And that 
represents a rewarding challenge for scientists. However, ge-
nerating and using energy can harm the environment. It gives 
off radiation and releases CO2, a major contributor to climate 
change. That's why TU Dortmund researchers are investing 
much time and effort in developing electric passenger vehi-
cles, intelligent industrial robots and energy-effi cient, eco-
friendly production methods. In all these projects, the appli-
cations intersect and integrate tightly with basic research. 

D Dortmund, December 2009 
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[B]Transregio und die TU DortmundPhotonen und Physiker  [A]

Dortmunder Physiker-Team 
veröffentlicht in „Science“  
Das Dortmunder-Physiker Team um 
Prof. Manfred Bayer berichtete in der 
neuesten Ausgabe von „Science“ über 
die Forschung zum Thema Unterscheid-
barkeit von Photonen. Im Experiment 
haben die Dortmunder die Möglichkeit 
betrachtet, dass Photonen alle gleich-
zeitig eintreffen, also ununterscheidbar 
sind, und die Ergebnisse mit Photonen 
verglichen, die zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten eintreffen, also unter-
scheidbar sind. Das Problem: Die Pho-
tonen bewegen sich mit äußerst hoher 
Geschwindigkeit, Messungen müssen 
auf einer Zeitskala von zehn Billionstel 
Sekunden erfolgen. Und genau hierfür 
haben die Dortmunder Wissenschaftler 
den weltweit ersten Detektor entwi-
ckelt, der einzelne Photonen mit Billi-
onstel Sekunden Zeitauflösung messen 
und miteinander vergleichen kann. Die 
Ergebnisse der Arbeitsgruppe, die aus 
Marc Aßmann, Thorsten Berstermann, 
Franziska Veit und Manfred Bayer be-
steht, bestätigen die quantentheore-
tischen Überlegungen: Stark verein-
facht ausgedrückt wurden gleichzeitig 
eintreffende Photonen häufiger de-
tektiert als Photonen, die zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten eintreffen. 
Zwar sind die Ergebnisse in erster Linie 
für die Grundlagenforschung interes-
sant, aber auch für eine Umsetzung 
könnten sie Relevanz besitzen. Denn 
es ist prinzipiell vorstellbar, das 
gleichzeitige Eintreffen von Pho-
tonen in der Mikro- und Nanoelek-
tronik zu nutzen, zum Beispiel für 
eine Signalübermittlung oder die 
gezielte Erzeugung einer hohen Ener-
giedichte. Zusätzlich konnten die Dort-
munder Wissenschaftler Photonen aus 
einer Halbleiterlichtquelle, einem so 

genannten „Mikroresonator im Regime 
der starken Kopplung“, der ihnen von 
der Arbeitsgruppe von Jorn Hvam von 
der Dänisch Technischen Universität 
in Kopenhagen zur Verfügung gestellt 
wurde, detektieren.
Kontakt: Prof. Dr. Manfred Bayer, Ruf: 
(0231) 755-3532, E-mail: manfred.ba-
yer@tu-dortmund.de

Dortmund Physicists published 
in „Science“
Dortmund physicists led by Professor 
Manfred Bayer published an article on 
their research into „photon bunching“ in 
a recent issue of Science. The Dortmund 
team conducted an experiment in which 
photons arrived simultaneously at the 
detector (i.e. bunched) and compared 
these results with photons that arrived 
at different times (i.e. non-bunched). 
The problem: Photons move extremely 
quickly, and so measurements must be 
made within picoseconds (billionths of a 
second). To overcome this obstacle, the 
Dortmund scientists developed the first 
detector in the world that can measure 
and compare individual photons with pi-
cosecond time resolution. The findings 
presented by the team – comprising 
Marc Aßmann, Franziska Veit and Man-
fred Bayer – confirm predictions made 
by quantum theory. Simply put, bunched 
photons were detected more often than 
non-bunched ones. While the findings 
are primarily basic research, they still 
could have practical uses. Bunched 
photons could possibly be used, for ex-
ample, in micro and nanoelectronics to 
transfer a signal or generate a high spe-
cific energy density. The Dortmund sci-
entists were also able to detect photons 
from a semiconductor source – called 
a microcavity in the strong coupling re-
gime« – provided by Jorn Hvam's team 

at the Technical University of Denmark 
in Copenhagen.
Contact: Professor Manfred Bayer, 
phone: +49 (0)231 755-3532, E-mail: 
manfred.bayer@tu-dortmund.de

 [A]

Vierter Transregio für die  
TU Dortmund
Mit der Bewilligung des SFB/Transregio 
63 „Integrierte chemische Prozesse in 
flüssigen Mehrphasensystemen“ durch 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) kann die TU Dortmund jetzt vier 
dieser Großforschungsprojekte vorwei-
sen. Der neue Transregio befasst sich 
mit der Entwicklung neuer Verfahren 
bei der Verarbeitung von Rohstoffen für 
die chemische Industrie. An dem For-
schungsprojekt sind auf Dortmunder 
Seite neben dem Lehrstuhl für Fluid-
verfahrenstechnik auch die Lehrstühle 
Technische Chemie A, Systemdynamik 
und Prozessführung, Thermodyna-
mik sowie Anlagen- und Prozesstech-
nik beteiligt, außerdem die TU Berlin 
(Sprecherhochschule), die Otto-von-
Guericke-Universität Magdeburg und 
das Magdeburger Max-Planck-Institut 
für Dynamik komplexer technischer 
Systeme. Stellvertretender Sprecher 
ist  Prof. Andrzej Górak von der TU Dort-
mund. Über einen Zeitraum von vier 
Jahren erhält die Dortmunder Fakultät 
eine Förderung von 2,5 Mio. Euro, wovon 
u. a. sieben wissenschaftliche Mitarbei-
ter finanziert werden. Für den gesamten 
Transregio stellt die DFG 8,1 Millionen 
Euro bereit. Die Projekte starten Anfang 
2010. Das Forschungsinteresse der 
Wissenschaftler im Transregio 63 fokus-
siert sich auf Olefine – langkettige Koh-
lenwasserstoffverbindungen, die aus 
Erdöl oder auch aus nachwachsenden 
Rohstoffen gewonnen werden können. 
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Borussia Dortmund zusammen mit der 
Marke „evonik“ (63,9 %) – auch hier 
wieder ein regionaler Sponsor. Gerade 
die Sponsoren aus der Region, mit de-
nen sich die Fans identifizieren kön-
nen, entschieden das Ranking für sich. 
Andere wichtige Faktoren für eine gute 
Platzierung in der Sponsor-Fit-Tabelle 
sind die glaubhafte Ernsthaftigkeit des 
Sponsors, die Langfristigkeit des Enga-
gements sowie die Autonomiewahrung 
gegenüber dem Management des Ver-
eins. Ein Ergebnis der Untersuchung 
überraschte die Wissenschaftler der TU 
Dortmund: die finanzielle Höhe des En-
gagements hatte keinen signifikanten 
Einfluss auf die Meinung der Fans zum 
Verein und Trikotsponsor. Das half der 
Kombination aus VfL Bochum und dem 
Trikotsponsor „Kik“ leider auch nicht 
mehr: Nur magere 18,5 % sprangen 
für die beiden heraus. Das bedeutete 
den letzten Platz. Scheinbar haben die 
Verantwortlichen aber aus der Vergan-
genheit gelernt: In der Saison 2009/10 
laufen die Bochumer mit einem neuen 
Sponsor auf der Brust auf.
Kontakt: Jun.-Prof. Dr. David Woi-
setschläger, Ruf: (0231) 755-4611, E-
Mail: david.woisetschlaeger@tu-dort-
mund.de

Soccer Sponsors
VW and VfL Wolfsburg: They go together 
like bread and butter – or like the ball 
and the top corner. After all, neither the 
city nor the soccer team could exist wi-
thout Volkswagen. That fact is not lost 
on VfL fans, who helped their team win 
a new championship – this time in the 
„sponsor fit“ category. A group of re-
searchers at TU Dortmund found that 
VW and VfL Wolfsburg were the best 
sponsor-team match. That puts them 
ahead of Frankfurt and Dortmund. At 

Ziel ist es, an diese Olefine funktionelle 
Gruppen anzufügen, um so die Herstel-
lung wichtiger Grundchemikalien wie 
Alkohole, Aldehyde, Ester, Carbonsäu-
ren, Amine oder Amide zu ermöglichen, 
die dann problemlos in bestehende Pro-
duktionsnetzwerke eingespeist werden 
können.
Kontakt: Prof. Dr. Andrzej Górak, Ruf: 
(0231) 755-2323, E-Mail: Andrzej.Go-
rak@bci.tu-dortmund.de

Fourth Transregional Research 
Center for TU Dortmund
The German Research Foundation (DFG) 
has approved Transregional Collabo-
rative Research Center (TRR) 63 – „In-
tegrated Chemical Processes in Liquid 
Multi-Phase Systems“, giving TU Dort-
mund its fourth such research project. 
This particular TRR was created to de-
velop new techniques for processing 
raw materials for the chemical industry. 
The project team includes TU Dortmund 
researchers from the Laboratories of 
Fluid Mechanics, Technical Chemistry 
A, Process Dynamics and Operations, 
Thermodynamics and Plant and Process 
Design, plus scientists from TU Berlin 
(coordinating university), the University 
of Magdeburg and the Max Planck In-
stitute for Dynamics of Complex Techni-
cal Systems in Magdeburg. The Deputy 
Coordinator is Professor Andrzej Górak 
from TU Dortmund. The Dortmund facul-
ty will receive EUR 2.5 million in funding 
over four years in order to pay seven re-
search associates, among other things. 
The entire TRR is receiving EUR 8.1 mil-
lion in funds from the DFG. The projects 
will start in early 2010. The scientists in 
TRR 63 are mainly interested in olefins 
– long-chain hydrocarbons that can be 
extracted from petroleum or renewable 
materials. They plan to add functional 

groups to the olefins to produce impor-
tant basic chemicals such as alcohols, 
aldehydes, esters, carboxylic acids, 
amines or amides that can be easily fed 
into existing production networks.
Contact: Professor Andrzej Górak, 
phone: +49 (0)231 755-2323, E-Mail: An-
drzej.Gorak@bci.tu-dortmund.de

 [B]

Forschungsprojekt zu  
Sponsoren und Fußball
VW und der VfL Wolfsburg: das passt 
wie die Faust aufs Auge oder wie der 
Ball in den Winkel. Denn ohne den 
Volkswagen-Konzern würde es die 
Stadt und damit den Verein gar nicht 
geben. Das wissen auch die Fans des 
VfL und bescherten ihrem Verein einen 
erneuten Meisterschaftsgewinn: dies-
mal in der Kategorie „Sponsor-Fit“. Ein 
Team an der Technischen Universität 
Dortmund hat herausgefunden, dass 
der Trikotsponsor VW und der Verein 
VfL Wolfsburg am besten zusammen 
passen. Damit lassen die Wölfe Frank-
furt und Dortmund hinter sich. Die rote 
Laterne geht an Bochum. Insgesamt 
untersuchten die Dortmunder Wissen-
schaftler alle 18 Bundesligavereine 
der vergangenen Saison und befragten 
fast 3.400 Fans, wie gut Verein und Tri-
kotsponsor zusammenpassen. Daraus 
entwickelte das Forscherteam um Jun.-
Prof. David Woisetschläger ein Ranking, 
das den Sponsor-Fit in Prozent angibt. 
Unter Sponsor-Fit versteht man das 
„Zueinanderpassen“ von Sponsor und 
Gesponsortem. Da ist es nicht verwun-
derlich, dass VW und Wolfsburg in den 
Augen der Fans auf Platz 1 landeten 
(83,6 %). Zweiter wurden in der Un-
tersuchung der TU zufolge Eintracht 
Frankfurt mit seinem Trikotsponsor 
„Fraport“ (65,5 %). Platz Drei belegte 

Sponsoren und Fußball [C]
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the bottom of the heap was Bochum. All 
told, the Dortmund researchers looked 
at all 18 teams in last season's Bundes-
liga and asked nearly 3,400 fans how 
well the team and the sponsor went 
together. This data was used by the 
group, headed by David Woisetschlä-
ger, to rank the teams in terms of their 
„sponsor fit“ – how well matched the 
sponsor and the team are. It came as 
no surprise that VW and Wolfsburg took 
first place in the fan's eyes (83.6 %). 
Second place in TU Dortmund's study 
went to Eintracht Frankfurt, sponsored 
by Fraport (65.5 %). Number three was 
Borussia Dortmund with „evonik“ as its 
sponsor (63.9 %) – once again a local 
company. The top-ranked sponsors ten-
ded to be regional firms with whom the 
fans identified. Other factors that af-
fected sponsor fit rankings included the 
sponsor's credibility and seriousness, 
a long-term commitment and a histo-
ry of giving the team's management a 
free hand. One finding surprised the TU 
Dortmund scientists: The actual amount 
of money provided did not significantly 
sway fans' opinions. For example, cash 
did not help the combination of VfL Bo-
chum and its sponsor, Kik. They racked 
up a mere  18.5 % – last place. Appa-
rently, though, the Bochum team has 
learned its lesson; they are playing with 
a new sponsor's logo on their chests in 
the 2009/10 season.
Contact: Professor David Woisetschlä-
ger, phone: +49 (0)231 755-4611, e-mail: 
david.woisetschlaeger@tu-dortmund.de

 [C]

Innovationen in Bildung 
beschleunigen 
Wie können Lehrerfortbildungen so 
gestaltet werden, dass sie den Trans-
fer von Innovation im Bildungssystem 

erfolgreich unterstützen? Diese Frage 
steht im Zentrum des Kooperationspro-
jekts „LIMa“ der Bergischen Universität 
Wuppertal und der TU Dortmund. Leh-
rerinnen und Lehrer aus 20 nordrhein-
westfälischen Grundschulen werden an 
dem dreijährigen Projekt teilnehmen, 
das vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) mit ins-
gesamt 390.000 Euro gefördert wird, 
wovon 158.000 Euro auf den Standort 
Dortmund entfallen. „Gestaltung von 
Lehrerfortbildungen zur Unterstützung 
von Innovationen: Eine Interventions-
studie zur Einführung neuer Lehrplä-
ne für den Mathematikunterricht der 
Grundschule“, kurz „LIMa“, lautet der 
offizielle Titel des Kooperationspro-
jektes. Die Forschungsarbeit setzt an 
einem wichtigen Punkt an, denn die 
Einführung neuer Lehrpläne und die 
Verbreitung anderer Innovationen im 
Bildungssystem verlaufen häufig sehr 
langsam und stockend. Verschiedene 
Studien haben gezeigt, dass die Gründe 
für diese Innovationsträgheit sehr viel-
fältig sind. Innovationen verbreiten sich 
oft nicht von selbst, sondern sollten im 
Transfer begleitet und gezielt unter-
stützt werden. Im Zentrum des Projekts 
LIMa steht nun die Frage, wie Lehrer-
fortbildungen so gestaltet werden kön-
nen, dass sie den erfolgreichen Transfer 
von Innovation im Bildungssystem un-
terstützen. Kontakt: Prof. Dr. Christoph 
Selter, Ruf: (0231) 755-5140/2947, E-
Mail: Christoph.Selter@math.uni-dort-
mund.de

Speeding up Education 
Innovation
How can you design teacher training 
courses to encourage innovation trans-
fer in the educational system? This is the 
core question of „LIMa“, a project being 

carried out jointly by the University of 
Wuppertal and TU Dortmund. Teachers 
from 20 North Rhine-Westphalian ele-
mentary schools will participate in the 
three-year project, which is receiving 
EUR 390,000 in funding from the Ger-
man Federal Ministry of Education and 
Research, including EUR 158,000 for 
Dortmund. The project's official German 
title translates as „Designing teacher 
training courses to support innovati-
on: an intervention study to introduce 
new mathematics syllabi in elementary 
schools“. This is an important issue: 
Innovations such as new syllabi often 
spread slowly and haltingly throughout 
the educational system. There are vari-
ous reasons for this general resistance, 
according to studies. Innovations rarely 
spread on their own, but require specific 
support and encouragement to be trans-
ferred. The „LIMa“ project aims to de-
termine how to design teacher training 
courses so they successfully support 
the transfer of innovation in the educa-
tional system.
Contact: Professor Christoph Selter, 
phone: +49 (0)231 755-5140/2947, E-
mail: Christoph.Selter@math.uni-dort-
mund.de

 [D]

Forscher verbessern  
Down Stream Process 
Der Lehrstuhl Anlagen- und Prozess-
technik der Fakultät Bio- und Chemie-
ingenieurwesen der TU Dortmund hat 
beim Bundesministerium für Bildung 
und Forschung erfolgreich die Einrich-
tung einer anwendungsorientierten Ar-
beitsgruppe zum sogenannten Down-
stream Processing beantragt. Unter 
Downstream Processing versteht man 
die Gewinnung eines Zielproduktes aus 
dem Reaktionsgemisch einer biotech-

[D]Innovationen in Bildung beschleunigen
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nischen Reaktion. Dazu Prof. Gerhard 
Schembecker, Leiter des Lehrstuhl für 
Anlagen- und Prozesstechnik: »Die in 
der Biotechnologie anfallenden Ge-
mische sind sehr komplex. Sie ent-
halten die Zielkomponenten oft nur 
in sehr kleinen Konzentrationen und 
darüber hinaus verunreinigt mit zahl-
reichen weiteren Stoffen wie Salzen, 
Zucker oder ähnlichem. Die Gewinnung 
der Zielkomponente ist daher sehr auf-
wändig und letztendlich auch teuer. So 
können die Kosten für die Reinigung 
die eigentlichen Herstellungskosten in 
der Reaktion um ein Vielfaches über-
steigen.«  An dieser Stelle setzten die 
Forschungsarbeiten der neuen Arbeits-
gruppe an. Sie soll innovative Verfahren 
entwickeln, die sich in der Wirkungs-
weise deutlich von den vorhandenen 
Technologien unterscheiden und einen 
hohen wirtschaftlichen Vorteil bieten. 
Ein besonders interessantes Verfahren 
ist die Nutzung von Schaum zur Abtren-
nung biotechnologisch hergestellter 
Moleküle. Arbeiten an der TU Dortmund 
konnten zeigen, dass sich bestimmte 
Moleküle gezielt an der Oberfläche 
von Schaumblasen anlagern, andere 
dagegen zeigen keinerlei Anlagerungs-
verhalten. Wenn man nun Luft durch 
ein Gemisch bläst und sich nur das ge-
wünschte Produkt an die entstehenden 
Blasen im Schaum anlagert, dann hat 
man ein elegantes und einfaches Ab-
trennverfahren. Zerstört man die Bla-
sen, indem man sie z.B. im Unterdruck 
zum Platzen bringt, fällt das gewünsch-
te Produkte quasi von ganz alleine an. 
Deshalb wird in der Arbeitsgruppe un-
ter anderem untersucht, unter welchen 
Bedingungen die Trennwirkung von 
Schaum optimal ist und wie sich daraus 
ein technischer Abtrennprozess entwi-
ckeln lässt.

Kontakt: Prof. Dr.-Ing. Gerhard Schem-
becker, Ruf: (0231) 755–2338, E-Mail: 
Gerhard.Schembecker@bci.tu-dort-
mund.de

Researchers Improve 
Downstream Processing
The Laboratory for Plant and Process 
Design at TU Dortmund's Faculty of Bio-
chemical and Chemical Engineering has 
won the approval of the German Federal 
Ministry of Education and Research to 
establish an application-oriented wor-
king group on „downstream processing“. 
Downstream processing refers to ex-
tracting a target product from a biotech-
nological reaction mixture. Professor 
Gerhard Schembecker, the Head of the 
Laboratory for Plant and Process De-
sign, noted, »Bioengineering processes 
produce highly complex mixtures. They 
often contain very low concentrations 
of the target components and are con-
taminated with many substances such 
as salts or sugars. Extracting the target 
component is thus very time-consuming 
and expensive. That often makes puri-
fication several times more expensive 
than the actual production costs of the 
reaction.«  This is the issue being tar-
geted by the group. They intend to deve-
lop new processes with very innovative 
modes of operation and significant eco-
nomic benefits. One particularly promi-
sing process separates bio-engineered 
molecules with foam. Research at TU 
Dortmund has shown that some mole-
cules tend to accumulate right on the 
surface of foam bubbles. If only the tar-
get product has this ability in a particular 
mixture, it can be separated out simply 
and elegantly by blowing air through the 
mixture. The foam can then be skimmed 
off and destroyed by, say, bursting the 
bubbles in a partial vacuum, releasing 

the desired product almost effortlessly. 
The working group aims to identify ideal 
conditions for foam-based separation 
and ways to develop it into a technical 
separation process.
Contact: Professor Gerhard Schem-
becker, phone: +49 (0)231 755-2338, 
E-mail: Gerhard.Schembecker@bci.tu-
dortmund.de

[E]

Unser Bier wird 
bald länger haltbar sein
Viele Getränke verderben schnell, ver-
lieren ihren Geschmack oder werden 
trübe. Schuld daran trägt unter ande-
rem das Vitamin B2, auch bekannt als 
Riboflavin. Das könnte sich bald än-
dern. Denn Privatdozent Dr. Börje Sel-
lergren und seinem Team am Institut 
für Umweltforschung (INFU) an der TU 
Dortmund ist es jetzt gelungen, das 
Riboflavin mit Hilfe eines neuentwi-
ckelten Polymers aus den Getränken zu 
entfernen, um sie so länger haltbar zu 
machen. Getestet wurde die neue Me-
thode an Bier, Milch und Multivitamin-
Säften. Dr. Sellergren erklärt dazu in der 
neusten Online-Ausgabe der „Chemical 
Technology“, dass das am INFU entwi-
ckelte Polymer bis zu 86 Prozent des 
Riboflavins in den Getränken entfernen 
kann. Das sogenannte molekular ge-
prägte Polymer (MIP) wurde für diesen 
Zweck so modelliert, dass es in der Lage 
ist, kleinste molekulare Ziele auszuma-
chen und einzuschließen. Bisher waren 
mit herkömmlichen Polymeren maximal 
47 Prozent des Vitamins B2 entfernt 
worden. Die Arbeitsgruppe um Börje 
Sellergren ist sich sicher, dass gerade 
Lebensmittelhersteller in Zukunft von 
dieser Entwicklung profitieren werden. 
»Die Möglichkeit, vollkommen wasser-
kompatible MIP herzustellen, wird in 

[E]Down Stream Process verbessern Bier länger haltbar machen [F]
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[G]Manfred Bayer freut sich über Unterstützung. 

Zukunft immer wichtiger werden«, so 
Sellergren in „Chemical Technology“. 
Unterstützung bekommt der Dortmun-
der Forscher auch von Nicholas Snow, 
Spezialist für „separation science“ an 
der Seton Hall University in den USA. 
Der US-Wissenschaftler ist sich sicher, 
dass das Dortmunder  Forschungser-
gebnis einen wichtigen Übergang für 
MIPs darstellt, da sie nicht mehr nur im 
Labor genutzt werden können, sondern 
als Adsorbentien fungieren, die aus vie-
len alltäglichen Produkten ungewollte, 
schädliche oder störende Stoffe entfer-
nen können.
Kontakt: Dr. Börje Sellergren, Ruf: (0231) 
755-4082, E-Mail: borje@infu.uni-dort-
mund.de

Longer Shelf Life for Beer
Many beverages quickly spoil, lose their 
flavor or become cloudy. One of the main 
culprits: vitamin B2, also known as ri-
boflavin. But this could all change soon. 
Dr. Börje Sellergren and his team at the 
Institute of Environmental Research 
(INFU) at TU Dortmund have success-
fully extended beverage shelf life by re-
moving riboflavin with a new engineered 
polymer. Known as a „molecularly im-
printed polymer“ (MIP), it was designed 
to detect and capture small molecule 
targets. The method has been tested 
on beer, milk and juices. As Dr. Seller-
gren states in the latest online edition 
of Highlights in Chemical Technology, 
the INFU-developed polymer can re-
move up to 86 percent of the riboflavin 
from drinks. Conventional polymers, by 
comparison, were only able to extract 47 
percent of the vitamin B2. The innovati-
on will greatly benefit food processors, 
believes Börje Sellergren's team. »The 
ability to produce fully water-compati-
ble MIPs will become increasingly im-

portant in the future«, said Sellergren in 
Highlights in Chemical Technology. The 
Dortmund researcher also has support 
in the United States: Nicholas Snow, a 
separation science specialist at Seton 
Hall University. The American scientist 
is confident that the Dortmund research 
findings represent an important tran-
sition for MIPs since they will no longer 
be restricted to laboratory applications. 
Instead, they can act as scrubbers ca-
pable of removing unwanted, toxic or ir-
ritating compounds from many types of 
consumer products.
Contact: Dr. Börje Sellergren, phone: +49 
(0)231 755-4082, E-mail: borje@infu.
uni-dortmund.de

[F]

1,5 Millionen für  
ultraschnelle Akustik 
Besonders innovative und risikoreiche 
Forschungen fördert die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) mit dem 
„Reinhart Koselleck-Programm“. Einer 
der geförderten Wissenschaftler ist 
jetzt der Experimentalphysiker Prof. 
Manfred Bayer von der TU Dortmund. 
Mit 1,5 Millionen Euro ermöglicht ihm 
die DFG Forschungen auf dem Gebiet 
der ultraschnellen Akustik. Bei der neu-
en Methode der ultraschnellen Akustik 
wird ein dünner Metallfilm mit einem 
hochintensiven Laserpuls beschossen. 
Als Reaktion führt der Film eine „Atem-
bewegung“ aus: Er dehnt sich kurz aus 
und zieht sich dann zusammen. Was 
sich zuerst banal anhört, wird dadurch 
interessant, dass diese Bewegung auf 
einer Zeitskala von einigen Billionstel 
Sekunden (Pikosekunden) abläuft. 
Bringt man das Metall mit einer anderen 
Substanz in Kontakt, so wird die „At-
mungsbewegung“ als Verzerrungswelle 
mit einer Ausdehnung im Bereich von 

einigen zehn Milliardstel Metern (Na-
nometern) übertragen. Form und In-
tensität der Welle können durch die 
Stärke des Laserbeschusses relativ 
genau eingestellt werden. Läuft die 
Welle über ein Atom hinweg, so wird 
das Atom in kürzester Zeit um einige 
Billionstel Meter bewegt, was einer 
äußerst heftigen Auslenkung ent-
spricht. Die Verzerrungswelle kann 
daher als mächtiges Nano-Erdbeben 
betrachtet werden. Ziel des Antrags 
ist es die Effekte, die man durch 
ein solches „Erdbeben“ auslöst, 
einerseits physikalisch zu verste-
hen und andererseits auf mögliche 
Anwendungen hin zu untersuchen. 
Durch die Verzerrung wird die En-
ergie von Elektronen sehr schnell 
verändert; erhöht, wenn das Ma-
terial zusammengedrückt wird, er-
niedrigt, wenn das Material gedehnt 
wird. Dadurch könnte die Emission 
von Licht aus Leuchtdioden und La-
sern so schnell wie nie zuvor vari-
iert werden, was beispielsweise für 
die optische Nachrichtentechnik 
von hohem Interesse ist. Es könnten 
sich aber auch neue Bereiche der 
Quantenphysik eröffnen. Mit der 
Verzerrungswelle könnten laufende 
Quantenstrukturen erzeugt werden, 
oder die Wechselwirkung von Licht 
mit Materie könnte in bisher nicht 
realisierbare Bereiche vorstoßen. In 
Systemen, die aus vielen wechsel-
wirkenden Teilchen bestehen, könnten 
Phasenübergänge erzwungen werden, 
bei denen sich das kollektive Verhalten 
der Teilchen durch die Verzerrungswel-
le ändert. Dies sind nur einige der Bei-
spiele, über die nachgedacht wird. 
Kontakt: Prof. Manfred.Bayer, Ruf: (0231) 
755-3532, E-mail: manfred.bayer@tu-
dortmund.de
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EUR 1.5 Million for Ultrafast 
Acoustics
In 2008, the German Research Foundati-
on (DFG) set up the „Reinhart Koselleck 
Program“. It has helped many scientists 
pursue high-risk, ultra-innovative re-
search – including Professor Manfred 
Bayer, an experimental physicist at TU 
Dortmund. With DFG's EUR 1.5 million, 
he will be able to conduct research into 
ultrafast acoustics. The new ultrafast 
acoustical method bombards a thin me-
tal film with a high-energy laser pulse. 
The film responds with a „breathing 
movement“: a brief expansion and con-
traction. This response sounds trivial, 
until you realize it happens within a few 
picoseconds, or trillionths of a second. 
If the metal is in contact with another 

substance, the breathing movement 
causes distortion waves measuring tens 
of nanometers, or billionths of a meter, 
in the other material. Wave form and 
intensity can be controlled fairly preci-
sely by varying the strength of the laser 
pulse. An atom touched by the wave will 
suddenly move several picometers – an 
extremely violent shift at this scale. The 
distortion wave is thus a kind of power-
ful nanoearthquake. The project aims 
to understand the physics behind these 
nanoearthquakes and identify possible 
applications for them. The breathing 
movement produces drastic changes in 
electron energy levels. Energy increases 
when the material is compressed and 
falls when it expands. This could ena-
ble faster variations in LED and laser 

light emissions than ever before – a very 
attractive feature for optical telecom-
munications. It could also open up new 
fields in quantum physics. The distortion 
waves could produce moving quantum 
structures or the interaction between 
light and matter could provide unheard-
of insights. They could also bring about 
phase transitions in systems comprising 
many interacting particles in which the 
distortion wave changes the collective 
behavior of the particles. These are only 
some of the ideas being considered by 
the Dortmund team.
Contact: Professor Manfred Bayer, 
phone: +49 (0)231 755-3532, E-mail: 
manfred.bayer@tu-dortmund.de

 [G]

technische universität
dortmund

Eine Auswahl aktueller Veranstaltungen:

Neben Zertifikatsstudien und Einzelseminaren führt das ZfW auch 
Großveranstaltungen, wie z.B. InTakt und „Unterstützte Kommunikation“,  
durch.

Darüber hinaus bietet das ZfW interessierten Unternehmen, Verbänden, 
Schulen, Schulträgern und anderen Institutionen die Durchführung maß-
geschneiderter, auf die Belange der jeweiligen Einrichtung präzise abge-
stimmter Weiterbildungen in unterschiedlicher Veranstaltungsform an.

Zertifikatsstudien
• Management und Partizipation
• Managing Gender & Diversity
• Kollegiales Team Coaching (KTC®)
Zertifikatsstudien im Rahmen der Dortmunder Akademie für Päda-
gogische Führungskräfte (DAPF)
• Schulinternes Qualitätsmanagement nach dem Modell Q2E
• Systematische Unterrichtsentwicklung
• Beratung in Schulentwicklungsprozessen
Einzelseminare
• Fortbildung für Lehrerinnen und Lehrer
• Innerbetriebliche Weiterbildung

Das Zentrum für Weiterbildung (ZfW), 
eine zentrale wissenschaftliche Einrich-
tung der TU Dortmund, differenziert sich 
in die beiden Schwerpunkte Manage-
ment/Dienstleistung und Forschung. 
Es unterscheidet sich von anderen 
hochschulischen Weiterbildungszentren 
durch zwei am ZfW angesiedelte Lehr-
stühle.

Das Zentrum für Weiterbildung (ZfW) ko-
ordiniert und bündelt die Weiterbildungs-
Aktivitäten der Technischen Universität 
Dortmund und führt jährlich ca. 200 
Veranstaltungen durch. Im Jahr 2009 ver-
zeichnete das ZfW ca. 5000 Teilnehmer-
innen und Teilnehmer.

www.zfw.tu-dortmund.de 
Tel. 0231/755-2164 
Fax: 0231/755-2982 
E-Mail: zfw@post.tu-dortmund.de
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Energiereiche Strahlung aus dem Weltraum
Von der mikroskopischen Welt der Elementarteilchen zu den gigantischen Weiten des Kosmos
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I m Büro des Physikers und Philo-
sophen Prof. Dr. Dr. Rhode fühlt man 

sich zurückversetzt in den Arbeitsstil 
der ganz großen Physiker. Vor einem 
Schreibtisch mit einer beträchtlichen 
Zahl von Büchern, Papieren und wis-
senschaftlichen Auswertungen bereitet 
es echtes Vergnügen, sein freundliches 
Jungengesicht zu sehen, lächelnd und 
erklärend. In einem zweistündigen Ge-
spräch erzeugt er einen Spannungsbo-
gen von den Anfängen der Physik bei 
den Ägyptern, Babyloniern und Grie-
chen bis zu möglichem Leben im Kos-
mos und bemannten Marsexpeditionen.

Die Dimensionen des Forschungsge-
bietes Astroteilchenphysik reichen 
von den Weiten des Kosmos bis zur 
mikroskopisch kleinen Welt der Ele-
mentarteilchen. Pionierleistungen sind 
gespickt mit Nobelpreisen für Phy-
sik. Dabei ist der Erkenntnisgewinn 
verknüpft mit neuen experimentellen 
Möglichkeiten. Schon in vorchristlicher 
Zeit machten sich die Menschen auf 
die Suche nach ihrem Platz im Kos-
mos. Galilei warf vor 400 Jahren Blicke 
ins Universum durch ein damals neues 
Gerät: das Fernrohr, um die Erkennt-
nisse der Menschheit zu bereichern. 
Rhode schmunzelt erklärend: »Entwi-
ckelt wurde das Teleskop für flämische 
Händler, die Warenladungen von Schif-
fen aus England frühzeitig erkennen 
wollten, um ihre Geschäfte vorzuberei-
ten.« Einen Schub bei dieser Wissen-
schaft gibt es immer dann, wenn am 
Himmel etwas Neues entdeckt wird, 
so Rhode. Mit jedem experimentel-
len Schritt konnte mehr vom Inventar 
des Universums freigelegt werden. Bei 
großen Entdeckungen spielte der Zufall 
eine bedeutende Rolle. Neue Techniken 
ließen den Schluss zu: Das Universum 
dehnt sich aus. 

Bahnbrechende Entwicklungen mach-
ten Pioniere der Physik wie Röntgen 
oder Thomson Ende des 19. Jahrhun-
derts und lieferten wertvolle Erkennt-
nisse über die Eigenschaften von Rönt-
gen-, elektronischer und radioaktiver 
Strahlung. Deshalb entwickelte sich 
das Forschungsgebiet seit Beginn des 
20. Jahrhunderts stürmisch weiter. Ein 
Österreicher namens Hess führte um 

die Jahrhundertwende Ladungsmes-
sungen in Ballons durch. Sein Ergebnis: 
Je höher man aufsteigt, desto mehr ge-
ladene Teilchen sind vorhanden. Dabei 
entstehen diese geladenen Teilchen 
durch die Wechselwirkungen mit Strah-
len aus dem Kosmos. 

Modellhaft stellen sich die Physiker 
diese Strahlung wie Teilchen mit hoher 
Geschwindigkeit vor. Sie können bei Ex-
plosionen von weit entfernten Sternen 
entstehen. Dabei werden gewaltige En-
ergieblitze und Strahlung in Form von 
Gammateilchen emittiert. »Anschlie-
ßend fahren die Teilchen bis zu 50.000 
Jahre Karussell in unserer Galaxie«, so 
Rhode zu seiner Forschung. Der älteste 
nachgewiesene Strahl war 5,3 Milliar-
den Jahre unterwegs. Schießen Teilchen 
der Gamma-Strahlung in unsere Erdat-
mosphäre, kommt es zu einem Elemen-
tarteilchenschauer aus Protonen, Elek-
tronen, Neutrinos und Gammateilchen, 
der in Form des blauen Cherenkov-
lichtes auf die Erde fällt. Cherenkovlicht 
entsteht, wenn geladene Teilchen an 
Atomen der Atmosphäre vorbeisausen. 
Es wird genutzt, um Teilchen zu identi-
fizieren.

Die zweite Geburt der  
Astroteilchenphysik 

Mit Ergebnissen der Teilchenphysik 
nach dem Zweiten Weltkrieg kamen 
Wissenschaftler zu weiteren Erkennt-
nissen über die Strahlung aus dem 
Weltall. Der Dortmunder Physikprofes-
sor bezeichnet dies als zweite Geburt 
der Astroteilchenphysik. Methoden aus 
der mikroskopischen Welt dieser Phy-
sikdisziplin werden auf astronomische 
Objekte angewendet. Hochempfind-
liche Teleskope geben mithilfe der Teil-
chenphysik Auskunft über die Richtung 
und Entfernung der Strahlungsquelle. 
Je nach Stand des Wissens sind die Er-
gebnisse entweder in der Astrophysik, 
der Teilchenphysik oder für die Kosmo-
logie relevant. 

Schmunzelnd erklärt Rhode die prak-
tische Bedeutung seiner Forschung: 
»Auf der Erde besteht diese Strahlung 

Zur Person
Prof. Dr. Dr. Wolfgang Rhode wurde 
in Marburg an der Lahn, dem Studi-
enort seiner Eltern, geboren. 1981 
legte er die Reifeprüfung ab und 
studierte parallel Physik und Philo-
sophie in Freiburg. 1990 promovierte 
er in Philosophie über die Naturphi-
losophie des 19. Jahrhunderts. In 
seiner physikalischen Doktorarbeit 
war er am Fréjus-Experiment betei-
ligt, einem Protonenzerfallsdetektor 
in einem Straßentunnel zwischen 
Frankreich und Italien. Dieser 1.000 
Tonnen schwere Detektor befand 
sich 4 km unter der Erde, und auch 
Teilchen aus dem Kosmos drangen 
in den Detektor ein: die Idee für seine 
Forschung. Eine weitere Station der 
akademischen Karriere: Wuppertal – 
Post Doc-Tätigkeit, gefolgt von einem 
Aufenthalt in Berkeley als Gastdo-
zent. Zurück in Deutschland vertrat 
er seinen inzwischen emeritierten 
ehemaligen Chef in Wuppertal und 
erhielt nach der Habilitation kurzfri-
stig einen Ruf nach Dortmund. 
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überwiegend aus Atomkernen. Mit der 
Energie, mit der hochenergetische Teil-
chen in die Atmophäre eintreten, könnte 
man einen Eimer Wasser mehrere Meter 
vom Erdboden heben. Gewaltige Ener-
gien sind in so einem winzigen Teilchen 
gespeichert«, so Rhode und entwarnt: 
»Dass uns ein hochenergetisches Teil-
chen trifft, ist nicht wahrscheinlich, 
weil pro Quadratkilometer nur ein Teil-
chen im Jahrhundert  die Erde erreicht.« 
Die meisten der hochenergetischen 
Teilchen wechselwirken mit der Atmo-
sphäre und lösen eine Kaskade von Ele-
mentarteilchen aus. Wie Pfannkuchen 
stürzen die Kaskaden auf die Erde, und 
die Energie verteilt sich auf wesentlich 
mehr Teilchen. Flugpersonal und Astro-
nauten werden allerdings von dieser 
hochenergetischen Strahlung belastet. 
Deshalb gibt es in Raumstationen einen 
abgeschirmten Raum als Rückzugs-
möglichkeit für die irdischen Expediti-
onsteilnehmer. Auch auf dem Erdboden 
gibt es Auswirkungen, so blieben ICE-
Züge häufiger als gewünscht wegen 
des Ausfalls von Schaltelementen ste-
hen. Den Ingenieuren der Bahn fiel auf, 

dass dies nie im Tunnel geschah. Der 
Erkenntnisprozess lässt auf die Häufig-
keit dieses Ereignisses schließen, meint 
der Hochschullehrer mit trockenem Hu-
mor: »Volltreffer der kosmischen Strah-
lung« Auf die Entwicklung des Lebens 
auf unserem Planeten ist der Einfluss 
der Strahlung nicht unbeträchtlich, da 
sie die DNA als Träger der Erbinforma-
tionen modifizieren kann. Deshalb gibt 
es Theorien, die besagen, dass die Sau-
rier durch den Einfluss der kosmischen 
Strahlung ausgestorben seien. Mögli-
cherweise ist eine heftige Explosion im 
Weltraum die Ursache.

Informationen über Energie und  
Richtung der Teilchen gewinnen 

Auf der kanarischen Insel La Palma 
sind die Bedingungen für Beobach-
tungen optimal, daher befinden sich 
dort zwei Teleskopsysteme mit dem 
Namen „Magic“. Wissenschaftler auch 
aus Dortmund messen die Teilchen-
zahl und den zeitlichen Verlauf. Sie ge-

winnen Informationen über die Energie 
und die Richtung der Teilchen aus dem 
Universum. Kein einfacher Job, so der 
Astroteilchenphysiker. In interdiszipli-
nären Teams und internationalen Ko-
operationen sind erhebliche Tricks zur 
Datenverarbeitung notwendig. Bisher 
wurde ein halbes Petabyte verarbeitet. 
150 Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, auf zehn Institute verteilt, 
überlegen, auf welche Objekte die Te-
leskope in den nächsten Jahren ge-
richtet werden, um aktive Galaxien zu 
untersuchen. »Bei dieser Aktion lernen 
meine Studentinnen und Studenten 
auch hervorragend Englisch, und nach 
der Doktorarbeit sind sie international 
bekannt«, resümiert der Hochschulleh-
rer. Im europäischen Forschungsplan 
nimmt die Astroteilchenphysik einen 
immer größeren Raum ein, und große 
Forschungsmittel werden in neue Expe-
rimente investiert. Gegenwärtig ist es 
ein sehr fruchtbares Forschungsgebiet 
mit vielen neuen Ergebnissen, so der 
Hochschullehrer. Zurzeit entwickeln 
die Dortmunder zusammen mit Kolle-
gen aus Zürich und Würzburg die Ka-

Das erst kürzlich in Betrieb genommene Teleskop „Magic II“ auf La Palma
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www.myBayerjob.deTechnology Services

Bayer Technology Services bildet das weltweite technologische Rückgrat und ist ein wichtiger Innovationsmotor für 
den Bayer-Konzern. Zu unseren Leistungen zählen Entwicklung, Planung, Bau und Optimierung von Prozessen, Ver-
fahren und Anlagen der Chemisch-Pharmazeutischen Industrie.

Zur Verstärkung unseres hochqualifizierten Teams aus Ingenieuren und Naturwissenschaftlern suchen wir engagierte 
Berufserfahrene und Hochschul- / Fachhochschulabsolventen/innen aus unterschiedlichen Fachrichtungen.

www.myBayerjob.de Fon +49 214 30 9 97 79

Ihr Profil Sie sind bestens vertraut mit Ihrem Fachgebiet und verfügen über einen überdurchschnittlichen Studienabschluss, 
gerne auch mit Promotion. Sie sind weltoffen, kommunikativ und aufgeschlossen für die Arbeit in interdisziplinären und inter-
national zusammengesetzten Teams. Sie verfügen über sehr gute analytische und konzeptionelle Fähigkeiten und bringen 
Begeisterungsfähigkeit und Überzeugungskraft mit. Sie haben gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift, weitere Sprach-
kenntnisse sind in unserem global operierenden Unternehmen von Vorteil.

Unser Angebot Wir bieten Ihnen alle Leistungen und Entwicklungsmöglichkeiten eines Weltkonzerns.

Ihre Bewerbung Wir freuen uns auf Ihre aussagekräftige Bewerbung in unserem Online-Bewerberportal unter www.mybayer
job.de unter Unternehmensauswahl Bayer Technology Services. Hier finden Sie auch weitere Informationen zu den beschrie-
benen Stellen.

Verfahrenstechniker / Chemie-Ingenieur (m / w)
• Planung, Bau und Optimierung von Chemie- und Healthcare Anlagen
• Konzipierung und Optimierung von verfahrenstechnischen Prozessen
•  Konzipierung und Optimierung von allen verfahrenstechnischen Unit Operations wie z. B. Trocknungstechnik, Abwasser – und 

Ablufttechnik, Kristallisation, Formuliertechnik, Nanotechnologie, Extraktion, Membrantechnik oder mechanische und ther-
mische Trennverfahren

•  Erstellung von Trainingssimulatoren mit Simulationsmodellen für verfahrenstechnische Anlagen, Analyse der Prozessdynamik 
sowie Konzipierung der Bedienerschulung

Bauingenieure (m / w)
für Industrie- und Anlagenbau

Fachingenieure (m / w)
Planung, Bau und Optimierung von Anlagen zur Energieerzeugung, Ver- und Entsorgungstechnik und technische 
Gebäudeausrüstung

Fachingenieur (m / w)
Aufstellungs- und Rohrleitungsplanung

Fachingenieure (m / w)
Automatisierungstechnik in den Bereichen E-Technik, Sensor- und Aktortechnik, Leitsysteme und Analysentechnik

Fachingenieure (m / w)
gehobene Prozess Management Prozesse wie Advanced Process Control, Controller Performance Management und verwandte 
Gebiete 

Wirtschaftsingenieure / Wirtschaftsinformatiker (m / w)
zur Optimierung bestehender Supply Chain Geschäftsprozesse

meratechnik zur Beobachtung weiter. 
Das zweite große Experiment findet am 
Südpol statt. Hier spüren die Physiker 
Neutrinos aus der kosmischen Strah-
lung nach. Neutrinos sind die leichteren 
„Geschwister“ der Elektronen, und sie 
besitzen keine Ladung. Daher werden 
sie im Weltraum nicht abgelenkt. Der 
Nachweis ist schwierig, und die Wissen-
schaftler benötigen gigantisch große 
Detektoren. Die Größe des Teleskopes 
am Südpol beträgt ein Kubikkilometer. 
Detektoren werden im ewigen Eis zu ei-
ner Matrix mit riesigen „Tauchsiedern“ 
positioniert. Die Beobachtungsstation 
für Neutrinos ist zurzeit im Bau. Hier 
können nur im antarktischen Sommer 
Fortschritte gemacht werden. Mitar-
beiter der internationalen Kooperation 
wohnen in der legendären Amundsen- 
Scott-Station. Von dem Zusammen-
spiel beider Experimente erhoffen sich 
die Wissenschaftler Erkenntnisse über 
die Produktion von kosmischen Strah-
lungen der aktiven Galaxien. Rhode 
begründet seine Forschung mit einem 
Puzzlespiel zum Ursprung der Welt. 
Dabei will der Physiker und Philosoph 
auch Beiträge zur Frage, woher kommt 
der Mensch und wohin wird er sich ent-
wickeln, liefern. »Das sind Fragen, die 
die Menschheit schon immer bewegt 
haben«, lautet die philosophische Be-
gründung seiner Forschung. Bei der As-
troteilchenphysik hofft er, in einen noch 

abstract
This article examines the evolution 
of cosmology. Professor Rhode at 
the Technical University of Dortmund 
describes current research into cos-
mic radiation. In particular, the text 
outlines the properties of particle 
radiation and details experiments to 
investigate energy from the cosmos 
at the South Pole and La Palma, one 
of the Canary Islands. Rhode also 
shares his views on the current state 
of space exploration.

unbearbeiteten Raum vorzustoßen; er 
gehört zu den Menschen, die noch völ-
lig Neues entdecken möchten. Häufig 
geht die Grundlagenforschung indus-
triellen Entwicklungen voran, so seine 
Einschätzung.

Der Ursprung von Rhodes Liebe zur Phy-
sik war die Begeisterung für Elektronik. 
Von Radiogeschäften bekam man de-
fekte Fernsehgeräte geschenkt und 
baute elektronische Schaltungen auf. 
»Damit hatte mich die Physik gefan-
gen«, so der Grundlagenforscher: »Auch 
philosophische Literatur las ich. Bei 
Studienbeginn konnte ich mich nicht 
entscheiden und studierte beide Fä-
cher«, so der Hochschullehrer. Die Fra-
ge nach Expeditionen zum Mars beant-
wortet er mit: »Man kann auf dem Mars 
bestimmt spannende Experimente auf-
bauen, aber ich weiß nicht, ob ich einen 
meiner Doktoranden unbedingt dort 
hinschicken würde. Die armen Men-
schen in den Konservendosen!« Wei-
teres Leben im Kosmos bei der Größe 
des Universums hält Rhode nicht für 
unwahrscheinlich, glaubt aber, dass die 
Entfernungen für einen persönlichen 
Austausch bei Lichtgeschwindigkeit mit 
300.000 km pro Sekunde zu groß sind. 
Moleküle, die auf Leben hindeuten, sind 
in Meteoriten enthalten. 

Thomas Isenburg

Gesamtübersicht über das Teleskopsystem „Magic“ mit den zwei Teleskopen „Magic I“ (links) und „Magic II“ (rechts)
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www.myBayerjob.deTechnology Services

Bayer Technology Services bildet das weltweite technologische Rückgrat und ist ein wichtiger Innovationsmotor für 
den Bayer-Konzern. Zu unseren Leistungen zählen Entwicklung, Planung, Bau und Optimierung von Prozessen, Ver-
fahren und Anlagen der Chemisch-Pharmazeutischen Industrie.

Zur Verstärkung unseres hochqualifizierten Teams aus Ingenieuren und Naturwissenschaftlern suchen wir engagierte 
Berufserfahrene und Hochschul- / Fachhochschulabsolventen/innen aus unterschiedlichen Fachrichtungen.

www.myBayerjob.de Fon +49 214 30 9 97 79

Ihr Profil Sie sind bestens vertraut mit Ihrem Fachgebiet und verfügen über einen überdurchschnittlichen Studienabschluss, 
gerne auch mit Promotion. Sie sind weltoffen, kommunikativ und aufgeschlossen für die Arbeit in interdisziplinären und inter-
national zusammengesetzten Teams. Sie verfügen über sehr gute analytische und konzeptionelle Fähigkeiten und bringen 
Begeisterungsfähigkeit und Überzeugungskraft mit. Sie haben gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift, weitere Sprach-
kenntnisse sind in unserem global operierenden Unternehmen von Vorteil.

Unser Angebot Wir bieten Ihnen alle Leistungen und Entwicklungsmöglichkeiten eines Weltkonzerns.

Ihre Bewerbung Wir freuen uns auf Ihre aussagekräftige Bewerbung in unserem Online-Bewerberportal unter www.mybayer
job.de unter Unternehmensauswahl Bayer Technology Services. Hier finden Sie auch weitere Informationen zu den beschrie-
benen Stellen.

Verfahrenstechniker / Chemie-Ingenieur (m / w)
• Planung, Bau und Optimierung von Chemie- und Healthcare Anlagen
• Konzipierung und Optimierung von verfahrenstechnischen Prozessen
•  Konzipierung und Optimierung von allen verfahrenstechnischen Unit Operations wie z. B. Trocknungstechnik, Abwasser – und 

Ablufttechnik, Kristallisation, Formuliertechnik, Nanotechnologie, Extraktion, Membrantechnik oder mechanische und ther-
mische Trennverfahren

•  Erstellung von Trainingssimulatoren mit Simulationsmodellen für verfahrenstechnische Anlagen, Analyse der Prozessdynamik 
sowie Konzipierung der Bedienerschulung

Bauingenieure (m / w)
für Industrie- und Anlagenbau

Fachingenieure (m / w)
Planung, Bau und Optimierung von Anlagen zur Energieerzeugung, Ver- und Entsorgungstechnik und technische 
Gebäudeausrüstung

Fachingenieur (m / w)
Aufstellungs- und Rohrleitungsplanung

Fachingenieure (m / w)
Automatisierungstechnik in den Bereichen E-Technik, Sensor- und Aktortechnik, Leitsysteme und Analysentechnik

Fachingenieure (m / w)
gehobene Prozess Management Prozesse wie Advanced Process Control, Controller Performance Management und verwandte 
Gebiete 

Wirtschaftsingenieure / Wirtschaftsinformatiker (m / w)
zur Optimierung bestehender Supply Chain Geschäftsprozesse
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Aktuelle Forschung braucht interdisziplinäre

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx

Forschung braucht interdisziplinäre Zusammenarbeit 
Johanna Myrzik über Energieeffi zienz und wissenschaftliche Rahmenbedingungen
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Forschung braucht interdisziplinäre Zusammenarbeit 
Johanna Myrzik über Energieeffi zienz und wissenschaftliche Rahmenbedingungen
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abstract
Rising energy prices have galvanized 
consumers, politicians and busi-
nesses to focus more on energy ef-
ficiency. Companies and scientists 
have to work together to develop, 
optimize and use technical systems 
and schemes to reduce energy con-
sumption. This is a challenge that 
RWE Energy AG and TU Dortmund 
will be tackling together. The utility 
company has endowed a chair for a 
period of five years at the Institute 
of Power Systems and Power Eco-
nomics at the Faculty of Electrical 
Engineering and Information Techno-
logy. The company's financial com-
mitment for the entire endowment 
period amounts to roughly half a mil-
lion euros.
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mundo: Frau Myrzik, wie sehen Sie die 
Stiftungsprofessur von RWE?

Myrzik: Die Industrie, wie in meinem 
Fall die RWE, hat die Möglichkeit, durch 
Stiftungsprofessuren für aktuelle und 
gesellschaftlich bedeutungsvolle The-
men, wie hier die Energieeffizienz, wis-
senschaftliche Rahmenbedingungen 
relativ zeitnah zu schaffen. Das Thema 
Energieeffizienz ist ein sehr brisantes, 
aber auch breites Thema, das durch die 
bestehenden Professuren nicht zufrie-
denstellend abgedeckt werden kann. 
Die RWE stellt eine Startfinanzierung 
für die ersten fünf Jahre zur Verfügung. 
Dann geht die Professur in eine normale 
Professur über, zum Beispiel kann ein 
Hochschullehrer, der pensioniert wird, 
ersetzt werden. Häufig werde ich ge-
fragt, ob ich nicht durch die Stiftungs-
professur von RWE abhängig bin in der 
Wahl meiner Forschungsthemen. Na-
türlich stellt die Industrie das Thema 
und knüpft daran Erwartungen, was 
die Kooperation betrifft. Dem stehe ich 
auch sehr offen gegenüber, denn be-
reits in den Niederlanden habe ich mit 
der Industrie in Themen der dezentralen 
Energieversorgung und Energieeffizienz 
sehr erfolgreich kooperiert. Aber sie 
kann nicht vorschreiben, was zu tun ist. 
Ich bin also frei in Lehre und Forschung, 
wie in jeder normalen Professur auch. 
Aber ich freue mich natürlich sehr auf 
die Gespräche mit der Industrie, insbe-
sondere mit der RWE, die ja dann über 
Promotionsstipendien thematisch Ein-
fluss nimmt. 

Welche Lehrveranstaltungen wird es 
geben?

Ein Bedürfnis der Fakultät ist es, im 
Wintersemester eine Veranstaltung zur 
Leistungselektronik zu haben und diese 
auch zukünftig im Bachelorstudiengang 
zu verankern. Unser ganzes technisches 
Leben vom Computer bis zum Netzge-
rät basiert auf der Leistungselektronik. 
Sie spielt bei der Energieaufbereitung 
und auch in der Energieeffizienz eine 
Schlüsselrolle. Daher ist es auch lo-
gisch, dass die Leistungselektronik bei 

mir angesiedelt wird. Dann möchte ich 
gern eine Vorlesung über dezentrale 
Energieversorgung anbieten. Stich-
worte sind hier Sonnenenergie, Wind-
kraftwerke und Blockheizkraftwerke. 
Vielleicht gekoppelt mit der Leistungs-
elektronik, um herauszustellen, welche 
Möglichkeiten bestehen, die Umsetzung 
und Integration ins Netz effizienter zu 
machen, das heißt, möglichst viel Wind 
oder Sonnenenergie ins öffentliche 
Netz einzuspeisen. Auch will ich etwas 
zu Gebäudetechnik und Industriean-
lagen anbieten, um zu zeigen, wo hier 
Einsparungspotenziale liegen. Das ist 
auch für mich Neuland. Prozesse des 
Energieflusses will ich hier beleuchten.

Was möchten Sie gern in der Forschung 
machen?

Ich komme aus der Leistungselektro-
nik für Sonnenenergie und habe mich 
auch mit der allgemeinen Energiever-
sorgungstechnik beschäftigt. Beide Ge-
biete habe ich im Verlauf meiner Arbeit 
miteinander verbunden. Mich interes-
siert die Energieeffizienz bei der Kon-
version der Energieformen, also, damit 
es nicht mehr zu so großen Energiever-
lusten in der Elektronik kommt wie auch 
die Effihzienz im System, in dem die 
Elektronik eingebaut ist. Wie kann ich 
zum Beispiel das elektronische Gerät 
Wechselrichter dimensionieren, damit 
weniger Energie bei seinem Betrieb ver-
loren geht? Da passiert schon viel, zum 
Beispiel durch die Verwendung neuer 
Halbleiterbauelemente. Oder wie kann 
man Netzgeräte von Computern kon-
struieren, damit sie zum Beispiel nicht 
mehr so warm werden, dass man Eier 
auf ihnen kochen kann. Die Abwärme ist 
der Verlust. Dabei sind die Kriterien En-
ergieeffizienz und Kostenattraktivität 
zu berücksichtigen. Einen guten Ansatz 
hat die Handyindustrie, nur noch ein 
Netzgerät zu verwenden, unabhängig 
von Marke und Typ. Es gibt da unendlich 
viele Verbesserungspotenziale, die ich 
zusammen mit der Industrie erarbei-
ten kann. Wichtig zu wissen ist auch, 
was die Leistungselektronik und das 
einzelne Gerät im Netz verursacht. Das 

Thema Netzrückwirkung wird da sicher 
in der Zukunft sehr brisant. Auch über 
neue Infrastrukturen für Elektrizität, as 
und Wärme möchte ich nachdenken. Ein 
Beispiel: Wir betreiben unser Strom-
netz mit Wechselstrom. Solaranlagen 
produzieren Gleichstrom. Dieser muss 
umgewandelt werden, und dabei geht 
Energie verloren. In unserem Haushalt 
sind viele Geräte, die mit Gleichstrom 
funktionieren, zum Beispiel Personal-
computer. Viel Energie geht durch das 
Ändern der Stromeigenschaft verloren. 
Daher stellt sich hier die Frage, inwie-
weit eine Gleichstrominfrastruktur hier 
effizienter wäre. Und in ferner Zukunft: 
Ich träume von einer autarken Stadt mit 
verschiedensten regenerativen Ener-
giequellen für elektrische und Wärme- 
energie, die damit ihren gesamten Ener-
gieverbrauch sättigt. 

Welche Bedeutung hat die Energieeffi-
zienz für unsere Gesellschaft? 

Energieeffizienz hat eine große Be-
deutung für den Klimawandel. Die 
Gletscher gehen als Reaktion auf den 
Klimawandel zurück, da der Kohlendio-
xidgehalt der Atmosphäre steigt. Es ist 
sehr wichtig, dass wir unseren Kohlen-
dioxidausstoß reduzieren. Darüber gibt 
es keine Diskussionen. Eine Studie der 
Weltenergieorganisation besagt, dass 
Maßnahmen zur Steigerung der En-
ergieeffizienz an erster Stelle stehen. 
Maßnahmen müssen auf die Primäre-
nergienutzung (Kohle, Erdöl und Erd-
gas) gerichtet sein, aber auch auf die 
Benutzung von Geräten, man spricht 
hier von Sekundärenergie. Mithilfe der 
Energieeffizienz können 30 bis 40 Pro-
zent Kohlendioxid eingespart werden. 
Darüber hinaus können wir noch die re-
generativen Energien wie Sonnenener-
gie oder Windenergie nutzen. Für mich 
ist Energieeffizienz eine Energiequelle, 
wenn dies auch physikalisch nicht kor-
rekt ist. Das Potenzial muss umgesetzt 
werden, um das große Ziel Begrenzung 
der Erderwärmung um nur 2 Grad Cel-
sius zu erreichen. Wir sollten es positiv 
sehen. Durch neue Techniken können 
Arbeitsplätze geschaffen werden. Ich 
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kraftwerken in Tschernobyl und Harris-
burg stellte ich mir die Frage; muss ich 
mit einer Technik leben, die mein Leben 
bedroht? Warum versuche ich nicht, 
Sachen zu machen, die keinen solchen 
Effekt haben? Meine Konsequenz war, 
wenn du argumentieren willst, muss du 
das Wissen haben und den Gegenstand 
studiert haben. Das war meine Motiva-
tion, Energietechnik zu studieren. Dann 
habe ich mich in einer Diplomarbeit 
mit Solarenergie beschäftigt und ein 
Promotionsstipendium erhalten. Mei-
ne Doktorarbeit beschäftigte sich mit 
Stromrichtern für die Solarenergie. Aus 
privaten Gründen bin ich nach Holland 
gegangen und habe eine Stelle an der 
Universität Eindhoven erhalten. An-
schließend wurde ich Assistenzprofes-
sorin und später Associate Professor. 
Hier habe ich viel über die verschie-
denen Aspekte moderner Energiever-
sorgung gelernt. Für mich kam dann 
im Lauf der Zeit der Wunsch hinzu, das 
Wissen weiterzugeben. Das war die Mo-
tivationskette, um Professorin zu wer-

sehe es als positive Herausforderung. 
Aktuelle Forschung benötigt interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit.

Wie stellen Sie sich die Zusammenar-
beit mit den Kollegen vor?

Die zukünftige Energieversorgung wird 
interdisziplinärer.  Für die Elektromobi-
lität heißt dies, dass die Kommunikation 
zwischen Elektromobilität und Energie-
versorger wichtig wird. Ein Energietech-
niker muss mit einem Experten für Tele-
kommunikation und Regelungstechnik 
zusammenarbeiten. Aktuelle Forschung 
braucht Teamwork, und die Teammit-
glieder müssen miteinander diskutie-
ren. Der erste Schritt ist gemacht mit 
einem gemeinsamen Projektantrag, in 
dem sechs Lehrstühle miteinander ko-
operieren. Über die Selbstverständlich-
keit, mich da als Neuling einzubinden, 
habe ich mich sehr gefreut.

Wird die Bundesregierung ihr Klimaziel 
Kohlendioxidreduktion um 40 Prozent 
erreichen?

Ich habe ein Problem mit der Frage-
stellung, wir alle müssen dieses Ziel 
erreichen wollen. Die Verantwortung 
trägt nicht die Bundesregierung allein. 
Die Bundesregierung ist wichtig bei der 
Bereitstellung und Schaltung von Rand-
bedingungen und Forschungsgeldern. 
Aber, wie gesagt, jeder von uns muss 
bereit sein, es schaffen zu wollen. Ein 
Beispiel, eine neue Nachbarin empfahl 
mir, das Auto zum Bäcker zu nehmen, 
für eine Strecke mit fünf Minuten Fahr-
radentfernung. Da fängt es an. Hier be-
nötigen wir ein Umdenken. Ob das ge-
lingt, da bin ich eher pessimistisch.

Was treibt Sie an?

Mein Abschiedsvortrag bei meiner alten 
Arbeitsstelle lautete: von der Revolutio-
närin in Birkenstock zur Professorin für 
Energieeffizienz. Die Motivation geht 
in die 1970er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts zurück, in denen ich mit 
meinem konservativen Vater diskutiert 
habe. Als Bauingenieur glaubte er an 
Kernenergie und hatte großes Technik-
vertrauen. Ich habe das als Teenager 
hinterfragt: Mit den Unglücken bei Kern-

den. Ich glaube, dass ich jetzt auf einen 
guten Weg mit der RWE komme. Profes-
soren brauchen visionäre Ideen, sonst 
hätten wir heute keine Kernspaltung. 
Wir werden da einen guten Kompromiss 
finden mit Visionen und dem, was um-
setzbar ist. Für mich ist es wichtig, Auf-
gaben in ihrer Gesamtheit zu sehen.

Was reizt Sie an der Stadt Dortmund?

Zwei Dinge: Zum einem die Stelle und der 
Wunsch, Professorin zu werden. Die Mög-
lichkeit habe ich in Deutschland eher als in 
den Niederlanden gesehen. Dortmund ist 
nicht so weit entfernt von der Familie meines 
Freundes. Besonders spannend ist, dass sich 
die alte Industriekultur in etwas Neues wan-
delt. Neue Techniken entstehen mit sauberer 
Industrie. Hier haben Leute viel gearbeitet und 
etwas geschafft. Das hat uns als Bundesre-
publik das Leben gegeben. Diese Energie in 
den Menschen zu nutzen, um modernere In-
dustrieformen zu entwickeln, fasziniert mich. 
Man sitzt da, wo etwas passieren soll. 

Interview: Thomas Isenburg 

Denn ebenso wie im Handballsport hat das Oberbergische

Land auch als Maschinenbauregion Professionelles zu bieten:

ein präzises Zusammenspiel von Praxis und Technik, hoch

motivierte Mannschaften und Bestleistungen auf vielen Posi-

tionen. Mit Gummersbach als logistischem Zentrum für Hebe-

technik. Im Herzen Europas für ABUS Kunden in aller Welt. 
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Wie bei einem nassen Hund, der sich 
schüttelt, schleudert die Reinigungsma-
schine Schmutzpartikel von dem Bauteil 
ab, das anschließend zum Beispiel im 
Einspritzsystem oder Getriebe eines 
Autos Anwendung fi ndet. Jede Spur von 
Metall- oder Ölrückständen könnte hier 
eine Fehlfunktion verursachen. 

Um den gestiegenen Reinheitsanfor-
derungen in der industriellen Praxis, 
bedingt durch fi ligranere und komplexere 
Bauteile, gerecht zu werden, entwickeln 
die Unternehmen vibro-tec, Neuhäuser 
Magnet- und Fördertechnik und der 
Lehrstuhl APS sowie das Fachgebiet 
Maschinenelemente der TU Dortmund 
gemeinsam das patentierte und mehrfach 
ausgezeichnete Vibrationsreinigungsver-

fahren weiter. „Der Reinigungseff ekt der 
Vibrationsreinigungsanlage ergibt sich aus 
der mechanischen Vibration des Bauteils 
bei gleichzeitigem Absaugen der gelösten 
Verunreinigungen, die in einem Sammel-
behälter zum anschließenden Recycling 
aufgefangen werden“, erklärt Matthias 
Krebs, Ingenieur am Lehrstuhl APS. 

Im Rahmen des Forschungsprojekts bün-
deln die Unternehmen ihr Fachwissen, um 
die neue Technologie für die industrielle 
Serienfertigung auszubauen. Handlungs-
bedarf bestehe laut Professor Jochen 
Deuse sowohl in der Erweiterung des zu 
reinigenden Produktspektrums als auch 
in der Verbesserung der Reinigungsquali-
tät. Hinsichtlich der Einzelstückfertigung 
arbeitet der Lehrstuhl an Konzepten für 

die Integration der Reinigungsanlage in 
die industrielle Fließfertigung. 

Das Projekt „Entwicklung eines Vibrations-
reinigungsverfahrens für die industrielle, 
ressourcenschonende Bauteilreinigung 
(ViReBa)“ wird mit Mitteln aus dem Haus-
halt des Bundesministeriums  für Bildung 
und Forschung (BMBF) im Rahmen des 
Förderprogramms KMU-innovativ: Res-
sourcen- und Energieeffi  zienz gefördert 
(Förderkennzeichen: 0330862B).

Zwei Welten, ein Forschungsziel   
Der Lehrstuhl für Arbeits- und Produktionssysteme ist nicht nur Förderer und Mitglied des Netzwerks Industrie RuhrOst 
(NIRO), er trägt zugleich zur Erarbeitung und Einführung innovativer Produktentwicklungs- und Produktionsprozesse in den 
Partnerbetrieben bei. Vorteile ergeben sich für beide Seiten – für die Universität und die 60 Unternehmen aus den Branchen 
Maschinenbau, Metall und Industrieelektronik: Es erfolgt ein intensiver Wissensaustausch zwischen Theorie und Praxis, 
aus dem ungewöhnliche, vor allem aber eff ektive Maßnahmen resultieren, wie anhand von vier Beispielen aufgezeigt wird.

Vibrationsverfahren revolutioniert die Bauteilreinigung

Rennwagen Marke Eigenbau
Mit Vollgas durchs Studium – das neh-
men die rund 25 Rennwagenbauer vom 
GET racing Team wortwörtlich. Die TU-
Studenten sind in diesem Jahr mit ihrem 
dritten Rennwagen, dem FS29, am Start. 
Für die Rennsaison im nächsten Jahr 
optimieren die angehenden Ingenieure 
alle Komponenten im Detail. Beachtlich 
ist die Leistung schon jetzt. Von 0 auf 
100 in 4 Sekunden beschleunigt der FS 
29 bei gerade einmal 80 PS. Ausgestattet 
mit vier statt einem Zylinder, einer Saug-
rohreinspritzung und einer selbst 
entwickelten kleineren Airbox 
ist er zudem leistungsstärker als 
seine Vorgänger. 

Die selbstständige Entwicklung, 
Konstruktion, Finanzierung 
und Vermarktung werden 

abschließend von der Jury des europäi-
schen Konstruktionswettbewerbs Formula 
Student bewertet. Finanziert werden die 
Boliden durch Spenden und Sponsoren, 
wie z. B. NIRO. Der Verbund steht den 
Rennwagenbauern als Hauptsponsor und 
Ratgeber zur Seite. 

Bei der Produktion eines Unternehmens 
handelt es sich um das Herz und das 
Erfolgsgeheimnis eines Betriebs. Ingeni-
eurstudenten der TU Dortmund haben im 
Rahmen ihres Studiums die Gelegenheit, 
einen Blick hinter die Kulissen zu werfen, 
um interessante Details zur Fertigung und 
Auftragsabwicklung zu erfahren. 

„Arbeits- und Produktionssysteme I“ 
heißt die Vorlesung mit dem Schwerpunkt 
Industrial Engineering, die nun schon im 
dritten Jahr eine eigene Exkursionsreihe 
„local economy“ anbietet. Diese dient 
dazu, verschiedene Fertigungsstrukturen 
und Fertigungsarten von produzierenden 
Unternehmen in der Praxis aufzuzeigen. 
Dabei arbeitet der Lehrstuhl APS eng 
mit den NIRO-Unternehmen zusammen. 
Bislang luden sechs der 60 Betriebe die 
Studierenden der Vorlesung zu einem 
Rundgang durch ihre Produktion ein. 

Die dabei aufk ommenden Fragen drehten 
sich vorrangig um den Produktionsablauf, 
thematisierten aber auch Aspekte einer 
zeitgemäßen Produktion. So interessierten 
sich die Ingenieurstudenten für Maßnah-
men zur Steigerung der Wirtschaftlichkeit, 
für Arbeitsplanung, Kostenmanagement 

Exkursion in die reale Welt der Produktion

160 Fragen zu den Abläufen ihrer Pro-
duktion müssen die NIRO-Unternehmen 
beantworten. Diese aufzunehmen und 
auszuwerten ist Aufgabe des Lehrstuhls 
APS der TU Dortmund. Am Ende stehen 
der Wissensaustausch mit den Netzpart-
nern und die Optimierung von Produkti-
onsprozessen. 

Für das Prozessaudit des Lehrstuhls zum 
Thema „Verschwendungsarme Produk-
tion“ wurden die Betriebe zunächst 
gruppiert. Die Auswertung soll den teil-
nehmenden Unternehmen als Bestätigung 
bzw. Anreiz dienen, neue Wege innerhalb 
der Produktion zu beschreiten und einen 
gemeinsamen Lernprozess zu starten. 
Projektleiter Jan Stausberg beeindruckte 
bislang vor allem die Bereitschaft der 
Unternehmen, neue Chancen wahrzuneh-
men und das Fachwissen des Lehrstuhls 

dafür zu nutzen. Umgekehrt profi tieren 
die Hochschulmitarbeiter vom direkten 
Zugang zur Praxis. „Durch den Kontakt 
zu den NIRO-Unternehmen können wir 
uns besser auf die speziellen Bedarfe 
einstellen und gemeinsame Interessen 
bündeln, um die wirtschaftliche Leis-
tungskraft der Region zu fördern “, so 
Jan Stausberg.

Das Forschungsprojekt wird im Rahmen 
des aus dem Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung (EFRE) kofi nanzierten 
Operationellen Programms für NRW im 
Ziel „Regionale Wettbewerbsfähigkeit 
und Beschäftigung“ 2007-2013 gefördert.

Aus für die verschwenderische Produktion

und die Unternehmensentwicklung hin 
zu einer „schlanken Produktion“. 

Neben dem Einblick in die Praxis kamen die 
Studenten zu einer weiteren Erkenntnis. 
„Ich war erfreut, auch in Dortmund und 
Umgebung Unternehmen vorzufi nden, 
die für uns Studierende als zukünftige 
Arbeitgeber überaus attraktiv sind“, 
sagt Ekaterina Grigorieva, Studentin des 
Wirtschaftsingenieurwesens.

Ein weiteres Highlight bot das Netz-
werk Studenten, die im Rahmen ihrer 
Abschlussarbeit bereits enger mit einem 
NIRO-Unternehmen zusammengear-
beitet haben. Sie konnten nach einer 
Empfehlung ihre Arbeit jetzt für den 
NIRO-Nachwuchspreis der „Besten 
Abschlussarbeit 2009“ einreichen. Der 
Preis, der im November offi  ziell verliehen 
wird, ist mit 2.500 Euro dotiert.

Anzeige

Kurzprofi l
Professor Dr.-Ing. Jochen Deuse ist 
Inhaber des Lehrstuhls für Arbeits- 
und Produktionssysteme (APS) an der 
Technischen Universität Dortmund. 
Als Mitbegründer und geschäftsfüh-
render Vorstand von NIRO begleitet 
er zusammen mit seinen Mitarbeitern 
mehrere Forschungsprojekte, die in 
Kooperation mit den Mitgliedsunter-
nehmen durchgeführt werden.

NIRO ist inzwischen das zweitgrößte 
Netzwerk in NRW im Bereich Maschi-
nenbau. Es ist Mitglied in der bundes-
weiten Initiative „Kompetenznetze 
Deutschland“ und des Clusters Pro-
duktionNRW. Im Jahr 2007 gestartet, 
führt der Verbund die Unternehmen 
im Rahmen des Projektes „Intelligente 
regionale Wirtschaft“ (IRW) durch 
aktive Kooperationsvorhaben zu ei-
nem regionalen, wissensbasierten 
Innovationsmanagement zusammen. 
Neben dem Lehrstuhl APS sind weitere 
Förderer des IRW-Projektes das Land 
NRW mit dem Ziel2-Programm der EU 
und die NIRO-Mitglieder. 

Mehr Infos unter www.ni-ro.de oder 
www.aps.mb.tu-dortmund.de.

15 Studierende der TU beim Rundgang durch die Produktion der AB Eletronik GmbH in Werne.
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Wie bei einem nassen Hund, der sich 
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aus dem ungewöhnliche, vor allem aber eff ektive Maßnahmen resultieren, wie anhand von vier Beispielen aufgezeigt wird.

Vibrationsverfahren revolutioniert die Bauteilreinigung
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gruppiert. Die Auswertung soll den teil-
nehmenden Unternehmen als Bestätigung 
bzw. Anreiz dienen, neue Wege innerhalb 
der Produktion zu beschreiten und einen 
gemeinsamen Lernprozess zu starten. 
Projektleiter Jan Stausberg beeindruckte 
bislang vor allem die Bereitschaft der 
Unternehmen, neue Chancen wahrzuneh-
men und das Fachwissen des Lehrstuhls 

dafür zu nutzen. Umgekehrt profi tieren 
die Hochschulmitarbeiter vom direkten 
Zugang zur Praxis. „Durch den Kontakt 
zu den NIRO-Unternehmen können wir 
uns besser auf die speziellen Bedarfe 
einstellen und gemeinsame Interessen 
bündeln, um die wirtschaftliche Leis-
tungskraft der Region zu fördern “, so 
Jan Stausberg.

Das Forschungsprojekt wird im Rahmen 
des aus dem Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung (EFRE) kofi nanzierten 
Operationellen Programms für NRW im 
Ziel „Regionale Wettbewerbsfähigkeit 
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und die Unternehmensentwicklung hin 
zu einer „schlanken Produktion“. 

Neben dem Einblick in die Praxis kamen die 
Studenten zu einer weiteren Erkenntnis. 
„Ich war erfreut, auch in Dortmund und 
Umgebung Unternehmen vorzufi nden, 
die für uns Studierende als zukünftige 
Arbeitgeber überaus attraktiv sind“, 
sagt Ekaterina Grigorieva, Studentin des 
Wirtschaftsingenieurwesens.

Ein weiteres Highlight bot das Netz-
werk Studenten, die im Rahmen ihrer 
Abschlussarbeit bereits enger mit einem 
NIRO-Unternehmen zusammengear-
beitet haben. Sie konnten nach einer 
Empfehlung ihre Arbeit jetzt für den 
NIRO-Nachwuchspreis der „Besten 
Abschlussarbeit 2009“ einreichen. Der 
Preis, der im November offi  ziell verliehen 
wird, ist mit 2.500 Euro dotiert.
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Kurzprofi l
Professor Dr.-Ing. Jochen Deuse ist 
Inhaber des Lehrstuhls für Arbeits- 
und Produktionssysteme (APS) an der 
Technischen Universität Dortmund. 
Als Mitbegründer und geschäftsfüh-
render Vorstand von NIRO begleitet 
er zusammen mit seinen Mitarbeitern 
mehrere Forschungsprojekte, die in 
Kooperation mit den Mitgliedsunter-
nehmen durchgeführt werden.

NIRO ist inzwischen das zweitgrößte 
Netzwerk in NRW im Bereich Maschi-
nenbau. Es ist Mitglied in der bundes-
weiten Initiative „Kompetenznetze 
Deutschland“ und des Clusters Pro-
duktionNRW. Im Jahr 2007 gestartet, 
führt der Verbund die Unternehmen 
im Rahmen des Projektes „Intelligente 
regionale Wirtschaft“ (IRW) durch 
aktive Kooperationsvorhaben zu ei-
nem regionalen, wissensbasierten 
Innovationsmanagement zusammen. 
Neben dem Lehrstuhl APS sind weitere 
Förderer des IRW-Projektes das Land 
NRW mit dem Ziel2-Programm der EU 
und die NIRO-Mitglieder. 
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Zur Person
Sichere Energieversorgung, die zu-
gleich wirtschaftlich und umwelt-
freundlich ist – das ist das Anliegen 
von Prof. Frank Jenau. Seit April 2009 
verfolgt er dieses Ziel als Inhaber 
des Lehrstuhls für Hochspannungs-
technik an der Fakultät für Elektro-
technik und Informationstechnik. Mit 
dieser Professur kehrte Jenau in sei-
ne Heimat zurück – er wurde 1969 in 
Dortmund geboren und hat von 1989 
bis 1994 an der Universität Dortmund 
Elektrotechnik studiert. Zur Promo-
tion ging er dann nach Ostdeutsch-
land: 2000 schloss er seine Disser-
tation zum Thema Messtechnik an 
der Brandenburgischen Technischen 
Universität Cottbus ab. Danach 
führte ihn sein Weg zunächst in die 
Industrie, zur „KG Ritz Messwandler 
GmbH“ nach Hamburg, zur chinesi-
chen Shanghai RITZ HV Instrument 
Transformers Co und schließlich zum 
Frankfurter Unternehmen AREVA 
T&D. Frank Jenau ist verheiratet und 
hat zwei Töchter im Alter von 5 und 
8 Jahren. Seine Freizeit verbringt er 
mit seiner Familie – gerne auf dem 
Fahrrad bei Touren durch die Um-
gebung. Außerdem fotografiert er 
und spielt Squash; das Windsurfen 
kommt leider viel zu kurz. 

T echnische Vorteile nutzen und mög-
liche Nachteile ausschalten – das 

ist die Motivation von Prof. Frank Jenau. 
»Ich finde es spannend, technische 
Geräte weiter zu entwickeln und für 
den Einsatz in der Praxis zu optimie-
ren«, beschreibt der Experte für Hoch-
spannungstechnik seine Faszination 
am Forschungsgebiet. Spannend wie 
in einem Krimi, bei dem Leserinnen 
und Leser schon eine Ahnung haben,  
der Weg aber noch nicht ganz klar ist. 
Jenau hat Ideen und Lösungen für be-
stimmte Probleme im Kopf; ob seine 
Vermutungen sich am Ende als richtig 
herausstellen, untersuchen er und sein 
Team mit Hilfe von Experimenten. Bei 
der Suche nach einer Lösung konzen-
triert sich die detektivische Arbeit auf 
drei Tatorte: Elektromagnetische Ver-
träglichkeit, Messtechnik und Isolati-
onstechnik. Dabei hat jeder Tatort seine 
Verdächtigen – Stellschrauben, an de-
nen Jenau dreht, um zum gewünschten 
Ergebnis zu kommen. Dieses Ergebnis 
ist –  ganz allgemein – der sichere und 
zuverlässige Transport von Energie. 
Dies geschieht mittels Hochspannung, 
um Verluste auf der üblicherweise lan-
gen Übertragungsstrecke zu vermeiden. 
»Energie ist das Produkt aus Strom-
stärke und elektrischer Spannung, inte-
griert über den betrachteten Zeitraum«, 
erklärt Frank Jenau. »Wenn man die 
Freileitungen also unter hohe Spannung 
setzt, muss weniger Strom durchgelei-
tet werden, und auf diese Weise kommt 
es unterwegs zu geringeren Verlusten.« 
Wo die Energie herkommt, ist für Jen-
aus Forschung weniger entscheidend; 
er kümmert sich schwerpunktmäßig 
um die Übertragung selbst. Neben der 
Wirtschaftlichkeit des Energietrans-
ports (»Was man reinsteckt, soll auch 
wieder rauskommen.«) geht es  bei der 
Vermeidung von Verlusten auch um die 
Umweltfreundlichkeit – beispielsweise 
einen geringeren CO2-Ausstoß. 

Am Tatort Isolationstechnik steht eben-
falls die Umwelt im Zentrum von Jen-
aus Ermittlungen. Freileitungen auf 

Hochspannungsmasten müssen gegen 
die Erde isoliert werden – so auch die 
elektrischen Elemente in Leistungs-
transformatoren. Üblicherweise ge-
schieht dies durch ölgetränktes Pa-
pier. Der Einsatz von Öl ist allerdings 
nicht immer und überall möglich. »Bei-
spielsweise, wenn die Schaltanlage in 
der Nähe eines Naturschutzgebietes 
steht«, erläutert Jenau die Problematik. 
Eine Alternative wäre die Isolation mit-
tels Gas oder mit Gießharz – letzteres 
untersucht das Team am Lehrstuhl für 
Hochspannungstechnik. So ein Harz 
ist eigentlich sehr gut zur Isolation 
geeignet, allerdings verändert es das 
Volumen beim Aushärten: »Wenn wir 
Gießharz in großen Mengen zur Isola-
tion nutzen, besteht die Gefahr, dass 
beim Trocknen Lufteinschlüsse entste-
hen.« Um dies zu vermeiden, nehmen 
die Forscher die Materialeigenschaften 
des Harzes und seinen Verarbeitungs-
prozess unter die Lupe und verändern 
sie schrittweise. Beispielsweise ge-
ben sie winzige Partikel aus Quarzglas 
(SiO2), die kleiner sind als ein Tausend-
stel einer Haaresbreite, zum Harz. Ihr 
Verdacht: Durch die Partikel vermehrt 
sich die Oberfläche im Harz, und durch 
diese veränderten Eigenschaften soll 
sich das Harz noch besser zur Isolati-
on eignen. Um dies zu beweisen, prü-
fen sie den Werkstoff im Labor unter 
verschiedenen Spannungen und ande-
ren Belastungen. »Einen großen Anteil 
der Zeit nimmt das experimentelle Ar-
beiten ein«, sagt Jenau, der es in seinen 
Laboren häufig blitzen lässt. Er lässt 
Energie durch gigantische Versuchs-
aufbauten mit mannshohen Isolatoren 
und riesigen Kondensatoren fließen. 
Dabei werden die Werkstoffe und Be-
triebsmittel extrem hohen Belastungen 
ausgesetzt – viel höheren als sie in der 
Realität auftreten. »Wir setzen deutlich 
höhere Spannungen im Vergleich zu de-
nen im Normalbetrieb ein. Wenn ein Teil 
im Versuch diesen hohen Belastungen 
standhält, wird es auch in der Praxis 
mit hoher Wahrscheinlichkeit bestehen 
können«, so Jenau. Und zwar über einen 
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langen Zeitraum: »Die Betriebsmittel 
in der  Hochspannungstechnik haben 
eine extrem hohe Lebensdauer. Gefor-
dert werden mindestens 20 Jahre. Aber 
der Kunde – in der Regel Energie- und 
Industrieunternehmen – erwartet ei-
gentlich 30 bis 40 Jahre wartungs- und 
störungsfreien Betrieb.« 

Das gilt nicht nur für die Isolatoren, son-
dern auch für Messgeräte, den zweiten 
Tatort, den Jenau und sein Team unter 
die Lupe nehmen. Diese Messgeräte 
werden im Hochspannungsnetz verwen-
det, um den Energiefluss zu kontrollie-
ren und bei Bedarf einzuschreiten. Hier 
steht neben einer langen Lebensdauer 
vor allem auch die Präzision im Mittel-
punkt der Ermittlungen. »Die Geräte 
sind sehr exakt – bis auf 0,2 Prozent 
genau messen sie«, weiß Jenau. Wenn 
ein Fehler im Netz auftritt, hervorgeru-
fen beispielsweise durch einen Blitz-
einschlag, kann das Messgerät diesen 
über die Messung von Strom und Span-
nung orten und entsprechend eingrei-
fen – etwa durch eine Unterbrechung 
der Leitung. Das Auftrennen der Lei-
tungen funktioniert mit einem Schalter 
– ähnlich einem Lichtschalter. »Aber«, 
so Jenau, »man muss aufgrund der ho-
hen Spannung etwas geschickter sein. 
Hohe Energieflüsse kann man nicht 
einfach beliebig unterbrechen – sonst 
nimmt der Schalter Schaden und die 
Betriebssicherheit ist gefährdet.« Im-
merhin wird die Energie – beispielswei-
se an einer Überlandleitung – mit bis zu 
110 Kilovolt übertragen. Die höchste in 
Deutschland übliche Spannung beträgt 
420 Kilovolt – in seinem Hochspan-
nungslabor kann Jenau impulsförmige 
kurze Spannungen bis zu 800 Kilovolt 
erzeugen. Diese Spannungsamplitude 
reicht aus, um eine Luftstrecke zwi-
schen einem Stab und dem Boden von 
typischerweise 1,5 Metern Länge mit 
einem Blitz (hier „Schaltstoß“ genannt) 
durchschlagen zu können.

Im Labor fliegen die Funken und es 
blitzt – wieder ähnlich einem Krimi ist Die Messfunkenstrecke mit den beiden fußballgroßen Kupferkugeln 
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Doch der Elektroingenieur beschäftigt 
sich nicht nur mit den Auswirkungen 
von Hochspannung auf bestimmte Be-
triebsmittel an der Stromleitung wie 
Isolatoren, Transformatoren oder Mess-
geräte. Er untersucht außerdem, wie 
elektrische Geräte sich untereinander 
beeinflussen. „Elektromagnetische 
Verträglichkeit“ heißt dieses drit-
te große Forschungsgebiet am Lehr-
stuhl. Bei der Nutzung elektrischer 
Energie bleibt es nicht aus, dass die 
elektrischen Felder sich auch außer-
halb des Leitungsraumes ausbreiten 
können, insbesondere dann, wenn ein 
Gerät elektrische Energie zum Betrieb 
benötigt. Das gilt nicht nur an der Frei-
leitung, sondern auch im Kleinen für 
Glühlampen oder Motoren. Diese sich 

es also ein nicht ganz ungefährlicher 
Arbeitsplatz. Um die Sicherheit der Mit-
arbeiter zu gewährleisten, werden alle 
Versuche innerhalb einer Schirmung, 
die einem Gitterkäfig ähnelt, durchge-
führt. Erst bei geschlossener Tür und 
nach Kontrolle des Versuchsraums 
kann die Spannung auf den Versuchs-
aufbau gegeben werden – die Wissen-
schaftler messen dann von außen die 
Effekte und Wirkungen. Das geht natür-
lich alles recht schnell, auch wenn die 
Versuche mehrfach durchgeführt wer-
den, sind sie oft bereits nach einer gu-
ten Stunde beendet. »Viel länger dauert 
der Auf- und Abbau der Versuche. Damit 
sind wir häufig jeweils einen ganzen 
Tag beschäftigt«, beschreibt Jenau das 
Missverhältnis.  

frei ausbreitenden Energiefelder kön-
nen wiederum andere elektrische Ge-
räte beeinflussen, wie zum Beispiel 
Radios oder Handys. Damit diese Stö-
rungen möglichst nicht auftreten, gibt 
es bestimmte Richtwerte, die ein Gerät 
für die Aussendung einzuhalten hat, 
aber auch einen Maximalwert, den es 
selbst noch störungsfrei ertragen muss. 
Also beziehen sich diese Werte sowohl 
auf die Störung anderer Geräte als auch 
auf die eigene Empfindlichkeit. »Geräte 
dürfen nur eine gewisse Störung verur-
sachen – und umgekehrt müssen sie 
sich auch bis zu einem gewissen Grad 
gegen elektrische Felder und leitungs-
geführte Störungen von außen schüt-
zen«, erklärt Jenau. Nach diesen Vor-
gaben untersucht er elektrische Geräte 

Händchen für Innovationen
Frische Ideen rund um das Thema Industriekunststoffe prägen 
Murtfeldt seit über einem halben Jahrhundert. Systematische 
Forschungen und viel Ehrgeiz waren dabei immer schon maßgeb-
liche Triebfedern für den weltweiten Durchbruch von Murtfeldt 
Produkten.

Sie verfügen ebenfalls über eine gehörige Portion Neugier und 
Ehrgeiz? Sind (angehender) Maschinenbau-Ingenieur? Und wür-
den gern in einem wachsenden, zukunftsorientierten Unterneh-
men arbeiten? 

Dann freuen wir uns auf Ihre Bewerbung.

www.murtfeldt.de · Tel. +49 231 20609-0

Ihr Partner für Beheizungs- 
und Widerstandstechnik

Schniewindt GmbH & Co. KG 
Schöntaler Weg 46 
58809 Neuenrade
Tel:  +49 (0)23 92 - 6 92 0  

Innovation, Qualität und 
Unabhängigkeit sind die
Bausteine des Erfolgs 
von Schniewindt. Wir 
sind ein traditions-
reiches, stark expan-
dierendes, weltweit tä-
tiges, mittelständisches 
Industrieunternehmen 
der Elektrotechnik. Als 
Marktführer für Wider-
stands- und Messtech-
nik in der Hochspannung 
bieten wir Ihnen eine 
verantwortungsvolle, 
selbstständige Tätigkeit 
in einem jungen Team.

www.schniewindt.de 
info@schniewindt.de
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abstract
Insulation technology, instrumenta-
tion and electromagnetic compati-
bility: Professor Frank Jenau's three 
main fields of research. At the High 
Voltage Engineering Institute, he re-
searches the effects of malfunctions 
on overhead open lines, the material 
properties of certain devices, or the 
effects of electromagnetic fields on 
one another. He always aims to har-
ness technical advantages, eliminate 
disadvantages and translate innova-
tions into new applications. 

Die silbernen Kugeln stellen Details von Elektroden zur Verschaltung von Bauelementen für einen Stoßge-
nerator dar.

ebenfalls im Labor – und zwar mit einer 
so genannten „Modenverwirbelungs-
kammer“. In dieser Kammer verwirbelt 
ein Gerät, das so aussieht wie ein mit 
Spiegeln behängter Weihnachtsbaum, 
die elektrischen Felder. Gemessen wird 
dann der Einfluss dieser Felder auf an-
dere elektrische Geräte und zwar wie-
der mit einer Intensität, wie sie in der 
Realität hoffentlich nicht wieder anzu-
treffen ist. 

Messtechnik, Isolationstechnologie 
und elektromagnetische Verträglichkeit 
sind die Schwerpunkte am Lehrstuhl für 
Hochspannungstechnik. Wie kann man 

Energieversorgung sicher und gleich-
zeitig sowohl wirtschaftlich als auch 
umweltfreundlich gestalten? Und wie 
können dazu technische Vorteile wei-
terentwickelt und in der Praxis genutzt 
werden?  Diese beiden spannenden Fra-
gen treiben Prof. Frank Jenau in seinen 
Untersuchungen an. Eine endgültige Lö-
sung dieses kniffligen Falls scheint es 
allerdings nicht zu geben, immer neue 
technische Verfahrensweisen und Ver-
dachtsmomente gilt es für Jenau zu un-
tersuchen: »Diese vielen Möglichkeiten 
zu nutzen und in die Praxis zu überfüh-
ren – das ist mein Ziel.« 

Stephanie Bolsinger
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Eine Million Elektrofahrzeuge sollen bis 2020 auf den Straßen fahren
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takuläre Erfolge wurden bereits auf der 
Internationalen Automobil-Ausstellung 
(IAA) gefeiert. Ein amerikanischer 
Sportwagenhersteller präsentierte den 
Tesla, auch als „Ferrari-Killer“ bezeich-
net. Der Wagen knackt die 100 Stunden-
kilometer in nicht einmal vier Sekunden.

Für den Fortschritt des neuen Kon-
zeptes sind Kompetenzen rasch aufzu-
bauen, denn nach Plänen der Bundesre-

Prof. Dr.-Ing. Prof. h.c. Torsten Bertram studierte 1985 
bis 1990 Allgemeinen Maschinenbau an der Gerhard-
Mercator-Universität Duisburg. Dort war er von 1990 
bis 1994 wissenschaftlicher Angestellter am Fach-
gebiet für Mess-, Steuer- und Regelungstechnik, wo 
er mit der Dissertation „Zur systematischen Analyse 
und Synthese nichtlinearer Systeme mit Fuzzy-Logik“ 
promovierte. 1995 ging er zur Robert Bosch GmbH, 
wechselte 1998 zurück an die Uni Duisburg, um die 

Forschungsgruppe Fahrzeugsystemtechnik im Fachgebiet Mechatronik zu leiten. 2002 
folgte er dem Ruf auf den Lehrstuhl für Mechatronik an die TU Ilmenau. Seit 2005 hat 
Bertram an der TU Dortmund den Lehrstuhl für Regelungssystemtechnik inne. 

Prof. Dr.-Ing. Stephan Frei absolvierte die Reife-
prüfung in Hanau 1985. Anschließend studierte 
er Elektrotechnik in Saarbrücken und Berlin. In 
der Bundeshauptstadt wurde er 1999 mit einer 
Arbeit zur elektromagnetischen Verträglichkeit 
zum Dr.-Ing. promoviert. Sein Einstieg in die 
Wirtschaft erfolgte bei Audi. Hier begann er 1999 
und war für die Elektronikentwicklung zuständig. 
Seit 2006 ist er Professor an der TU Dortmund 

und beschäftigt sich mit Fahrzeugelektronik und Bordnetzen. In seiner sel-
tenen Freizeit ist Frei Familienmensch. Er ist mit einer Ärztin verheiratet und 
hat zwei Kinder.

 
Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. Stefan Kulig  studierte Elek-
trotechnik an der Technischen Universität Krakau. 
Dort promovierte er 1974 über „Innere Unsymme-
trie von elektrischen Synchronmaschinen“. 1971 
trat er in die heutige Siemens KWU, ein. Nach sei-
nen Untersuchungen über die „Phasen- und Win-
dungsschlüsse in einem Turbogenerator“ promo-
vierte er 1979 über dieses Thema in Hannover. 1987 
habilitierte er sich an der Fernuni Hagen „Über die 

Auswirkungen von Störfällen in elektrischen Energieübertragungsnetzen auf 
Kraftwerksturbosätze“. Seit 1996 ist er Inhaber des Lehrstuhls „Elektrische Ma-
schinen, Antriebe und Leistungselektronik“ an der TU Dortmund. 

S eit einhundert Jahren sorgen Ver-
brennungsmotoren für Automobi-

lität. Der Treibstoff ist durch begrenzte 
Erdöl-Ressourcen endlich. Die fossilen 
Energieträger setzen bei der Verbren-
nung Kohlendioxid frei, jenes Gas, das 
für den Klimawandel mitverantwortlich 
gemacht wird. Der PKW-Verkehr verur-
sacht in Deutschland etwa 14 Prozent 
der Emissionen des für den Treibhaus-
effekt mitverantwortlichen Gases.

Keine Frage: Wir brauchen für Mobili-
tät eine Alternative. Elektromobilität 
bietet nicht nur die Chance, die Abhän-
gigkeit vom Öl zu reduzieren, sondern 
auch, den Ausstoß von Kohlendioxid zu 
minimieren. Gerade wenn die Energie 
aus erneuerbaren Quellen wie Sonnen- 
und Windenergie stammt, vermindern 
sich Kohlendioxidemissionen und der 
Verbrauch an fossilen Ressourcen er-
heblich. Ein weiterer Vorteil ist die 
Speicherung von Energie in einer Bat-
terie. Windkrafträder erzeugen Strom 
bei günstigen Winden; über das Strom-
netz zum Elektromobil transportiert, 
wird dieser dann zur Mobilität genutzt, 
wenn der Bedarf beim Pendelverkehr 
entsteht. Auch der Rückfluss von elek-
trischer Energie ins Stromnetz ist an-
gedacht. Elektromobile wären dann das 
Speichermedium für elektrische Ener-
gie und bieten umfangreiche Netzregel-
leistung. Darüber hinaus produzieren 
Elektrofahrzeuge lokal keine Abgase 
und weniger Lärm als konventionelle 
Fahrzeuge. 

Die Bundesregierung will im Rahmen 
des Konjunkturpaketes II in die Ent-
wicklung des Mobilitätskonzeptes inve-
stieren. Ziel ist es, unser Land zum Leit-
markt für Elektromobilität zu machen. 
Das neue Mobilitätskonzept stellt noch 
eine ganze Reihe von Aufgaben, bevor 
es flächendeckend eingeführt wer-
den kann. Die Automobilindustrie wird 
neue Wertschöpfungsketten entwi-
ckeln: Elektroantriebfertigungen ergän-
zen den Verbrennungsmotorbau, und 
das herkömmliche Tankstellennetz  ist 
durch Ladestationen zu erweitern. Für 
das alternative Mobilitätskonzept be-
nötigen Stromversorger Geschäftsmo-
delle und Tarifstrukturen. Erste spek-

Am Forschungsprojekt beteiligt sind:

gierung sollten bis zum Jahr 2020 schon 
eine Million Elektrofahrzeuge fahren. 
Schließlich müssen Elektrofahrzeuge 
mit der gewohnten Zuverlässigkeit kon-
ventioneller Antriebe funktionieren, um 
am Markt akzeptiert zu werden. Wegen 
der Komplexität der Problemstellung 
dürfen Entwicklungen zur Integration 
nicht erst am Ende des Einführungspro-
zesses vollzogen werden. Daher wird für 
das neue Mobilitätskonzept an der Fa-
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Prof. Dr.-Ing. Johanna Myrzik ist seit September 
2009 Inhaberin der neuen Stiftungsprofessur En-
ergieeffizienz der RWE an der TU Dortmund. Myrzik 
studierte nach dem Abitur 1985 an der TU Darm-
stadt Elektrotechnik. 1993 wurde sie mit einem 
Promotionsstipendium an der Universität Kassel 
ausgezeichnet und dort im Jahr 2000 zum Dr.-Ing 
promoviert, anschließend wechselte sie in die Nie-
derlande. An der Universität Eindhoven folgte dann 

der Werdegang vom Post Doc (wissenschaftliche Forschungstätigkeit nach Be-
endigung der Promotion) bis zum Associate Professor mit Lehrtätigkeit und For-
schung zu dezentraler Energieversorgung und Power Quality. 

Prof. Dr.-Ing. Christian Rehtanz studierte nach dem 
Abitur 1988 Elektrotechnik und promovierte 1997.  
Anschließend habilitierte er sich 2002 an der ETH 
Zürich. 2000 trat er in den Konzern für Energie- und 
Automatisierungstechnik ABB ein. Von 2003 bis 
2005 war er Entwicklungsleiter und Mitglied der 
Geschäftsleitung im Geschäftsgebiet „Power Sy-
stems" bei ABB in Zürich. Von 2005 bis 2007 führte 
ihn sein Weg als Forschungs- und Entwicklungsdi-

rektor der ABB China Ltd. nach Peking. Einen Ruf an die Universität Hannover 
schlug er aus und übernahm wegen der besseren Bedingungen einen Ruf an den 
Lehrstuhl für Energiesysteme und Energiewirtschaft an der  TU Dortmund. 
 

Prof. Dr.-Ing. Christian Wietfeld studierte nach  
dem Abitur Elektro- und Nachrichtentechnik an der 
RWTH Aachen.  Anschließend promovierte er über 
„Mobilfunksysteme für die europäische Verkehrs-
leittechnik“. Für seine wissenschaftliche Arbeit er-
hielt er Auszeichnungen wie die „Borchers-Plaket-
te“  der RWTH Aachen. 1997 trat er in die Siemens 
AG mit den Arbeitsgebieten Kommunikations- und 
Mobilfunknetzinfrastruktur ein. Zuletzt bekleidete 

er die Position des Leiters für Produktlinienmanagement. Von 1999 bis 2004 war 
er Lehrbeauftragter für„Mobilfunknetze 2“ an der RWTH Aachen. Seit 2005 ist er 
Inhaber des Lehrstuhls für Kommunikationsnetze an der TU Dortmund. 

Am Forschungsprojekt beteiligt sind:

kultät für Elektrotechnik und Informati-
onstechnik an verschiedenen aufeinan-
der abgestimmten Aspekten gearbeitet. 
Entwickelt werden Ladekonzepte, Kom-
munikationsmöglichkeiten, Antriebe mit 
den zugehörigen Ansteuerungen, Fah-
rerassistenzsysteme, Modellbildung in 
Simulation sowie elektromagnetische 
Verträglichkeiten. Hierzu haben die Pro-
fessoren Bertram, Frei, Kulig, Rehtanz, 
Wietfeld sowie Myrzik ein Netzwerk 

entwickelt, um ihre Kompetenzen zu er-
gänzen. Der Beitrag geht auf die Arbeits-
felder von drei Arbeitsgruppen näher ein. 

Die Gruppe um Prof. Rehtanz analysiert 
die Daten genauer; so beträgt der Anteil 
parkender Fahrzeuge 95 Prozent. Kraft-
fahrzeuge legen im Schnitt kaum mehr 
als 30 Kilometer pro Tag zurück und fa-
hren selten mehr als 100 Kilometer in 
diesem Zeitabschnitt. Durchschnittlich 

benötigt ein Elektrofahrzeug sechs Ki-
lowattstunden Energie pro Tag. Autos 
nach dem klassischen, aber auch nach 
dem Elektroantriebskonzept wandeln 
die Energie im Kraftstoff oder in der 
Batterie, einem Lithium-Ionen-Akku, 
in Bewegungsenergie des Fahrzeuges 
um. Die Energiedichte (Energie/Masse) 
in den Akkus beim Elektroantrieb ist 
jedoch weit kleiner als beim fossilen 
Rohstoff, so dass die Bewegungsfrei-
heit eingeschränkt ist. Bei einem Bat-
teriegewicht von 100 bis 200 Kilogramm 
haben Elektrofahrzeuge eine Reichwei-
te um die 100 Kilometer. Auch deshalb 
sieht der Experte für Stromnetze noch 
kein Verschwinden herkömmlicher 
Fahrzeuge, sondern eine Ergänzung 
im Kleinwagenbereich durch das elek-
trische Antriebskonzept. 

Das Team um den Dortmunder Elek-
troingenieur entwickelt die Netz- und 
Ladeinfrastrukur. Ergebnisse bei der 
Entwicklung des Ladevorganges über-
prüfen die Techniker im Versuchsraum 
gleich praktisch. »Steckdosen reichen 
für den Mobilitätsbedarf meist aus, 
aber zusätzliche öffentliche Ladesta-
tionen bieten die Mobilitätssicherheit, 
wenn die Reichweite mal knapp wird«, 
so Rehtanz, eine Aufgabe mit Detailpro-
blemen wie Sicherheit und Vandalis-
musschutz bei der Energieversorgung 
der Fahrzeuge.

Auch das Netzwerk untersuchen die En-
ergieprofis. Das Szenario: Eine Million 
Elektrofahrzeuge in Deutschland benö-
tigen im Tagesverlauf eine Ladeleistung 
von 370 Megawatt. Dieses entspricht 
einem mittelgroßen Kraftwerk. Um-
gerechnet auf den Jahresenergiever-
brauch sind dies nur 0,5 Prozent. »Das 
Laden von einer Million Fahrzeugen ist 
technisch bei der jetzigen Netz- und 
Energieversorgungsstruktur durchaus 
realisierbar«, so Rehtanz zu den Über-
legungen seiner Gruppe. Unterschied-
liche Netzbetreiber, Energieversorger 
und die Datenübertragung stellen kom-
plexe Ansprüche an die Abrechnung. 
Geschäftsprozesse und IT-Strukturen 
für ein flexibles Laden werden entwi-
ckelt. Vorschläge zur Standardisierung 
vom Stecker bis hin zum Ladekabel und 
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der Kommunikation zwischen Fahrzeug 
und Lade- und Abrechnungssystemen 
liegen bereits vor. Unterstützt wer-
den die Dortmunder vom Bundeswirt-
schaftsministerium.

Prof. Dr.-Ing. Christian Wietfeld ist Kom-
munikationsprofi im Bereich Elektro-
technik. Mit seinem früheren Arbeit-
geber, der Siemens AG, entwickelte er 

abstract
The German federal government 
wants to see one million electric cars 
on the road by 2020. However, they 
need to be just as reliable as conven-
tional vehicles. That's why the new 
mobility concept being developed at 
the Faculty of Electrical Engineering 
and Information Technology compri-
ses several interconnected aspects. 
The TU Dortmund professors Ber-
tram, Frei, Kulig, Rehtanz, Wietfeld 
and – as the latest addition – Myrzik 
have formed a network to comple-
ment each other's expertise. Their 
work covers charging schemes, com-
munications, drives with controls, 
driver assistance systems, simula-
tion modeling and electromagnetic 
compatibility. Professors Rehtanz, 
Wietfeld and Frei provide some in-
sights into their new developments. 
They describe network and commu-
nication structures for charging and 
operating electric cars and present 
studies on electromagnetic compa-
tibility.

Telefonie entwickelt«, so Wietfeld zur 
Kommunikation zwischen Elektromo-
bil und Ladestation. Unter dem Namen 
„Power Line Communication“ verbirgt 
sich das neue System. Über ein Kabel 
zwischen Fahrzeug und Ladestation 
kann die Energie übertragen und gleich-
zeitig über die Energiemenge kommuni-
ziert werden. 

das internetfähige Handy. Auch diese 
Erfahrung will er auf die Kommunika-
tionsprozesse bei Elektrofahrzeugen 
übertragen. Nach seiner Einschätzung 
der Elektromobilität befragt, antwortet 
der Hochschullehrer: »Wir befinden uns 
im Hype-Bereich der Entwicklung. Zur-
zeit besteht ein sehr großes Interesse 
an der neuen Technik. Wie bei anderen 
neuen Technologien folgt hierauf oft 
zunächst eine gewisse Abkühlung („Tal 
der Enttäuschungen“), da offene Pro-
bleme zunächst durch intensive For-
schungs- und Entwicklungsarbeiten 
gelöst werden müssen. Mittelfristig ist 
ein Erfolg der Elektromobilität und ein 
nachhaltiger Anstieg des Marktanteils 
sehr wahrscheinlich.«

Wenn Elektrofahrzeuge in Serie gehen, 
muss die Kommunikation der Kom-
ponenten im Fahrzeug zuverlässig 
funktionieren. Das Kommunikations-
system unterstützt den Lade- und Ab-
rechnungsvorgang. Energielieferanten 
und Stromkunden benötigen flexible 
Berechnungs- und Ladevorgänge von 
variierenden Orten. Um eine neue In-
frastruktur mit räumlich verteilten und 
mobilen Teilnehmern zu entwickeln, 
forscht die Arbeitsgruppe, so der Profi 
für elektronische Kommunikation: »Die 
Datenübertragung wird analog zur DSL-

Das Kommu-
nikationssystem 
muss das Fahrzeug und 
den Batterietyp erkennen, um eine 
reibungslose Energieübertragung zu 
garantieren. Die Energie wird mit ei-
ner variablen Stromstärke übertragen. 
Dies hat Einfluss auf den Ladezeitraum. 
Wietfeld vergleicht die Größe des La-
destroms mit unterschiedlichen Kraft-
stoffqualitäten beim konventionellen 
Treibstoff. Auch dies soll das Power 
Line Communication-System erkennen. 
Ladestationen werden wie das Tank-
stellennetz öffentlich verteilt sein und 
in Privathaushalten zur Verfügung ste-
hen. In der Ladestation befindet sich 
ein Zähler, der die übertragene Energie-
menge an den Energielieferanten funkt. 
Die Position der Ladestation ist eben-
falls bezüglich der drahtlosen Übertra-
gung mit Verkehrsplanern auszuwählen, 
damit es zum ungehinderten Informa-
tionsfluss kommt. »Hier besteht be-
trächtlicher Harmonisierungs- und Zer-
tifizierungsbedarf«, so der ehemalige 
Siemens-Manager für Mobilfunk. Es 
dürfen bei unterschiedlichen Netz- und 
Ladestationsbesitzern sowie den Elek-
tromobilen keine Schnittstellen- und 
Kommunikationsprobleme auftreten. 
Auch ist die Ladezeit im Vergleich zum 
konventionellen Tanken lang, daher 
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denken die Planer an ein Buchungssy-
stem für Ladeplätze. Diese Fragen sind 
im Vorfeld der flächendeckenden Ein-
führung von Elektromobilen zu klären. 
Die Geschäftsmodelle sieht die Dort-
munder Gruppe um Wietfeld ebenfalls 
in der Nähe des Telekommunikations-
markts. Der Fahrzeuginhaber braucht 

Verbrennungsmotoren. »Im Arbeits-
gebiet Bordsysteme haben wir uns die 
Leitungssysteme als Medium, das Elek-
tronik zusammenhält, als Hauptfor-
schungsgebiet ausgewählt«, so der Ex-
perte für Autoelektrik.  Leitungssysteme 
dienen zum Energietransport zwischen 
den Elektronikkomponenten und zum 
Informationsaustausch. Dabei können 

sich die elektronischen Systeme un-
tereinander stören. Störungen werden 
meist über das Leitungssystem über-
tragen. Oberbegriff zu diesem Thema 
ist die elektromagnetische Verträglich-
keit. Bei Elektrofahrzeugen wird sehr 
viel Leistung über die Verkabelung zum 
Antrieb übertragen, ein neuer Aspekt. 
»Es ist eine neue Herausforderung für 
das Energieversorgungsnetz, diese Lei-
stung bereitzustellen«, so der Hoch-
schullehrer für Autoelektrik.    

Im Erdgeschoss des Elektrotechnik-
Gebäudes befindet sich in einer mit 
pyramidenförmigen Schaumstoffabsor-
bern verkleideten geschirmten Kabine 
ein Testaufbau für den Elektroantrieb 
eines Autos. Auf einem Kupfertisch in 
einem ungefähr 15 Quadratmeter groß-
en Raum sind elektrische Komponen-
ten eines Automobils angeordnet. Das 
System Elektroantrieb wird in unter-
schiedliche Komponenten zerlegt. Von 
Einflüssen der Außenwelt abgeschirmt, 
untersuchen die Techniker Energie-
versorgung, Steuerung und Antrieb, 
um unerwünschte Wechselwirkungen 
schon im Entwicklungsstadium auszu-
machen. Das Ergebnis soll ein Simu-
lationsmodell für die Wechselwirkung 
der Komponenten sein. Datenmodel-
le liefern Informationen für Optimie-
rungen. »Hier wollen wir uns ein Allein-

stellungsmerkmal erarbeiten«, so der 
Ingenieur weiter. Der Projektpartner 
FAT (Forschungsvereinigung Automo-
biltechnik) ist ein Bestandteil des VDA 
(Verbandes der Automobilhersteller). 
»Langsam wächst der Forschungsfokus 
bei den Unternehmen«, so Frei. Zurzeit 
gibt es verschiedene Aufrufe zur För-
derung der Elektromobilitätsforschung. 

eine Information 
über die vom Stro-

merzeuger erhaltene 
Energiemenge. Es gibt wie 
beim Mobilfunknetz unter-
schiedliche Anbieter und 
Netzbetreiber. Anbieter be-
nötigen zur Rechnungsstel-

lung Informationen über die 
gelieferte Energiemenge. Wie 

beim Telekommunikationsmarkt wird 
erwartet, dass der Stromanbieter ver-
suchen wird, den Verbraucher möglichst 
langfristig an sich zu binden. Die Ver-
braucher wollen einen transparenten 
und freien Markt, um Energie günstig 
tanken zu können. Da es in Deutschland 
unterschiedliche Stromnetzbetreiber 
gibt, ist ein komplexes Marktgeschehen 
mit hartem Wettbewerb vorprogram-
miert. Wietfeld erwähnt die Stichwörter 
„Call-by-Call“ und „Prepaid“ aus der 
Mobilfunkbranche, wenn er über das 
Thema Geschäftsmodelle spricht.

Im PKW findet sich nahezu die gesamte 
Elektrotechnik wieder, so Prof.  Stephan 
Frei. Regler steuern diverse Funktionen, 
zum Beispiel die Geschwindigkeit. Elek-
trische Maschinen sind der Antrieb für 
bewegte Teile wie Gebläse zur Tempe-
raturregulierung oder Schiebedächer. 
Der neue Aspekt sind Elektroaggregate 
zum Antrieb der Räder als Ersatz für 

Die Fakultät für Elektrotechnik und In-
formationstechnik will in diesem Kon-
text weitere Kompetenzen aufbauen. 
Über eine möglichst erfolgreiche Wett-
bewerbsteilnahme zum Thema soll ein 
noch breiterer Rahmen geschaffen wer-
den. In diesem Zusammenhang erwähnt 
Stephan Frei die gute Position der TU 
Dortmund im Vergleich zu anderen Uni-
versitäten. 

Auf die Frage, wie das Auto 2020 ausse-
hen werde, antwortet der Experte: »Das 
typische Auto wird nicht viel anders 
aussehen als das Auto heute. Daneben 
werden andere Konzepte entstehen. 
Welches Konzept sich langfristig durch-
setzen wird, können wir vielleicht 2020 
langsam erahnen.« Die Elektromobili-
tät wird neue Wege eröffnen, wobei die 
Hauptherausforderung das Speicher-
medium Batterie ist. Bisher ist zwar 
eine Grundfunktionalität gegeben, aber 
die gewohnte Fahrzeugreichweite ist 
mit heute realisierbaren Batterien nicht 
zu erreichen. Frei meint, die deutsche 
Automobilindustrie stehe gut da und 
spezifisches Know-how sei vorhanden, 
um Elektrofahrzeuge auf den Markt zu 
bringen. Bei steigendem Bedarf wird die 
Industrie reagieren. 

Thomas Isenburg 
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Zur Person
Prof. Dr.-Ing. Peter Walzel, Hoch-
schullehrer für Chemieingenieurwe-
sen, ist Jahrgang 1948 und wurde 
in Graz, Österreich, geboren. Nach 
der Matura und dem Wehrdienst 
studierte er ebenfalls in Graz Ver-
fahrenstechnik. Die Promotion zum 
Dr.-techn. erfolgte 1974 zum Thema 
„Vibrations-Ausfrieren“. In seiner 
Stellung als Assistent am Institut für 
Apparatebau und mechanische Ver-
fahrenstechnik an der TU Graz setzte 
er seine Tätigkeit fort. In Deutsch-
land begann seine Karriere mit einer 
Tätigkeit als wissenschaftlicher As-
sistent im Fachgebiet Apparatetech-
nik der Universität GH Essen, wo er 
ab 1979 als Oberingenieur tätig war. 
1980 trat der Chemieingenieur in 
die Bayer AG, zunächst in die Abtei-
lung „Angewandte Physik“, ein und 
war dort ab dem Jahr 1985 für den 
Geschäftsbereich Kautschuk tätig. 
1993 erfolgte dann die Rückkehr an 
die Universität Essen. Hier war er 
schon während seiner Bayer-Zeit zu-
nächst außerordentlicher Professor 
und ab dem Jahr 1993 Professor für 
Mechanische Verfahrenstechnik. Im 
Jahr 1999 wechselte er gemeinsam 
mit Kollegen Górak nach Dortmund, 
verknüpft mit der Professur für Me-
chanische Verfahrenstechnik. Von 
2003 bis 2007 war er Dekan der Fa-
kultät für Bio- und Chemieingenieur-
wesen. Seine Freizeit genießt Walzel 
mit seiner Frau am liebsten im Gar-
ten, so der Pflanzenexperte. 
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K autschuk heißt in der Überset-
zung der Ureinwohner Amazoniens 

„Baumträne“. Sie nutzten das Natur-
produkt der Bäume schon vor Kolum-
bus` Entdeckung Amerikas. Den Meso-
amerikanischen Ball spielten sie mit 
einer Vollgummikugel. Radiergummis, 
Regenmäntel und Gummistiefel sind 
Erfindungen auf Basis des Kunststoffes 
mit natürlichem Ursprung. Vor 100 Jah-
ren wurde dem Chemiker und Bayer-
Farbenfabrikanten Fritz Hofmann das 
Patent für die Herstellung von Syn-
thesekautschuk erteilt. Synthetische          
Kautschuke machen heute 60 Prozent 
des weltweiten Bedarfs aus und basie-
ren auf petrochemischen Rohstoffen.

Es wird ein enormer  
Forschungsaufwand betrieben 

Butylkautschuk ist ein gasundurchläs-
siger Stoff, und die Luft in Autoreifen 
kann nicht entweichen, wenn sie innen 
mit einer Schutzschicht aus diesem 
Kunststoff ausgekleidet sind. Entdeckt 
in den 40er Jahren des letzten Jahrhun-
derts, ist der Kautschuk nur durch ein 
ressourcen- und energieaufwändiges 
Verfahren zugänglich. Die Produzenten 
stellen den Stoff bei Temperaturen um 
die minus 100 Grad Celsius her. Wie bei 
einem Kühlschrank entfernt das Ver-
fahren permanent die frei werdende 
Energie. Beim Produktionsverfahren 
werden besonders umweltschädliche 
Chlorkohlenwasserstoffe verwendet. 
Während des Produktionsprozesses  
entstehender Kautschuk setzt sich an 
den Behälterwänden wie ein Kunst-
stoffpelz fest. »Für den Wärmetrans-
portprozess ist die Kautschukschicht 
mit Styropor zu vergleichen«, so Pe-
ter Walzel, Professor für Mechanische 
Verfahrenstechnik an der Fakultät für 
Bio- und Chemieingenieurwesen. Die 
frei werdende Wärme kann aus dem Re-
aktor zur Herstellung des Kautschuks 
nicht entweichen. Konsequenz: In 
einem regelmäßigen Rhythmus müssen 
die mehrere Kubikmeter großen Reak-
toren gereinigt werden. »Bislang wurde 

schon ein enormer Forschungsaufwand 
betrieben«, so Walzel. Bei der Sensibili-
tät unserer Gesellschaft in Energie- und 
Ressourcenfragen besteht hier drin-
gender Handlungsbedarf.  

Das Projekt „Innovative Herstellung 
von Synthesekautschuk“ (INTEK) wird 
vom Bundesministerium für Forschung 
und Bildung (BMBF) gefördert und hat 
ein Gesamtvolumen von zehn Millio-
nen Euro. Projektstart war Mitte 2009. 
Im Rahmen der Forschungsförderung 
sollen erhebliche Energie- und Res-
sourceneinsparungen bei der Produk-
tion von Synthesekautschuken erreicht 
werden, die in der Reifen-, Fahrzeug-, 
Bau- und Pharmaindustrie Anwendung 
finden. Projektpartner der TU Dortmund 
sind LANXESS, einer der größten Syn-
thesekautschukhersteller der Welt, die 
Bayer Technology Services (BTS) sowie 
die Universität Bonn und Buss SMS 
Canzler. Das Netz der deutschen For-
schungspartner soll ein weltweit füh-
rendes Kompetenzzentrum etablieren. 

Geheimhaltung ist ein Stichwort, das 
Walzel betont, wenn er über das Projekt 
mit dem Kürzel „INTEK“ spricht. »Bei 
diesen Industrieaufgaben ist es immer 
eine Frage, was zu welchem Zeitpunkt 
an die Öffentlichkeit herausgegeben 
werden darf, und dies ist mit den Pro-
jektpartnern abzustimmen«, antwortet 
der Hochschullehrer auf die Frage nach 
dem Forschungsauftrag mit Geheim-
haltungsverpflichtung. Forschungser-
gebnisse bedeuten hier einen wirt-
schaftlichen Vorteil für die beteiligten 
Unternehmen. »Auch die Hochschule 
muss bei ihrer Innovationskommunika-
tion hier Vorsichtsmaßnahmen ergrei-
fen.« In der Arbeitsgruppe von Walzel 
ist Dr. Olayiwola Bolaji, einer der besten 
Mitarbeiter aus Nigeria, mit den anwen-
dungsorientierten Entwicklungen be-
traut, und Studentinnen und Studenten 
haben nur nach Rücksprache mit den 
Projektpartnern Zugang.

Walzel weiß, wovon er spricht, denn er 
hat neun Jahre im Kautschukbereich 
bei Bayer gearbeitet. Zur Problemlö-

sung kann er auf das Repertoire seiner 
umfangreichen Berufserfahrung zu-
rückgreifen. Im Team der Experten sind 
die Dortmunder unter anderem für die 
Gestaltung der Reaktoren zuständig. 
Dabei greifen sie auf das Know-how von 
ähnlichen Prozessen in der Chemiein-
dustrie zurück. Die Techniker bauen Ap-
parate im Kleinformat und aus Plexiglas 
und experimentieren mit Modellsubstan-
zen, u.a. mit Wachs, um auch Details 
wie das Strömungsverhalten zu studie-
ren. Computersimulationen des Rühr-
vorganges gehören zum Handwerkszeug 
bei der Verfahrensoptimierung. 

Synthesekautschuk   
umweltfreundlich produzieren 

Eine Gruppe um Prof. Höger, Projekt-
partner der Universität Bonn, soll die 
chemische Reaktion gemeinsam mit 
BTS durchleuchten und optimieren.  
Diese Forscher perfektionierten die 
Ausgangsstoffe und die Reaktions-
bedingungen für eine möglichst ener-
gieeffiziente und umweltfreundliche 
Kautschukproduktion. Auf der Basis 
intensiver Forschungsanstrengungen 
konnte die Herstellungstemperatur des 
Synthesekautschuks inzwischen deut-
lich angehoben werden, und der Betrei-
ber produziert effizienter. Er kann die 
gleiche Kautschukmenge mit weniger 
Energie herstellen. Auch auf haloge-
nierte Kohlenwasserstoffe wird zugun-
sten einer umweltfreundlicheren Vari-
ante verzichtet. Bei der Wärmeabfuhr 
aus dem Reaktor sind die Dortmunder 
Projektpartner gefragt. Walzel weiß 
mit seiner Erfahrung, welche Richtung 
eingeschlagen werden muss. Die Dort-
munder entwickeln und optimieren 
gemeinsam mit ihren Projektpartnern 
spezielle geeignete Rührsysteme. Die-
se verhindern Kautschukablagerungen. 
Mit Anpassungen der Geometrie kön-
nen Optimierungen erreicht werden. 
Computersimulationen der Tempera-
turverteilung im Reaktor gehören zur 
Forschungsstrategie sowie die experi-
mentelle Untersuchung des Prozesses 
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Gut vorbereitet in die Zukunft
Das Studium in der Tasche – und jetzt? Eine interessante, abwechselungsreiche Tätigkeit mit Perspektiven 
und guten Entwicklungsmöglichkeiten, ist der Wunsch jedes Absolventen. Magnus Pähler (27) hat sich nach 
dem Abschluss seines Maschinenbaustudiums an der TU Dortmund vor einem Jahr für den Einstieg als Nach-
wuchsingenieur bei der Uhde GmbH in Dortmund entschieden und ist mit seiner Tätigkeit bei dem internati-
onalen Anlagenbauer rundum zufrieden. 
Die Entscheidung für Uhde als seinen Arbeitsgeber begründet er vor allem mit der internationalen Ausrichtung: 
„Die Aussicht, an Großprojekten auf der ganzen Welt mitzuarbeiten und das in einem renommierten Unter-
nehmen direkt vor der Haustür, hat mich überzeugt.“ Bisher wurden alle Erwartungen von Magnus Pähler er-
füllt und er hat das bekommen, wonach er gesucht hat. Auch wenn die erste Zeit nicht ganz einfach war: „Am 
Anfang ist alles sehr viel und man bekommt eine ganze Menge Informationen sowohl technischer als auch 
organisatorischer Natur. Es braucht einfach eine Weile, bis man versteht, wie so eine Anlage überhaupt läuft 
und worauf man bei der Planung achten muss.“ Unterstützt wurde der Jungingenieur von erfahrenen Kolle-
gen, die den Neueinsteiger langsam an die Aufgaben heranführten. Zusätzlich bietet das Unternehmen ein 
umfangreiches Seminar-
programm an, das neue 
Mitarbeiter mit der Uh-
de-Welt vertraut macht. 

Über Langweile kann sich 
Magnus Pähler auch ein 
Jahr nach seinem Einstieg 
nicht beklagen: „So etwas 
wie Alltag hat sich bei mir 
noch nicht eingestellt. Es 
tauchen regelmäßig neue 
Herausforderungen auf, 
die es zu meistern gilt.“ 
Doch das macht den Reiz 
dieser Tätigkeit aus, genau 
wie die intensive Interakti-
on mit seinen Kollegen: 
„Ich muss mich häu g mit 
Kollegen absprechen, da 
jede Entscheidung, die in 
Großprojekten getroff en 
wird, immer Auswirkun-
gen auf andere Bereiche 
hat.“

Ein ganz besonderes 
Erlebnis war der 3-mo-
natige Auslandseinsatz 
bei der Uhde-Tochterge-
sellschaft in Indien: „Das 
war sowohl beru ich 
als auch privat eine sehr 
gewinnbringende Erfah-
rung für mich.“ 

Anzeige
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zur Hochschule. Die Entscheidung 
war nicht ganz leicht: 45 zu 55 für 
die Hochschule. Bayer ging es bei 
seinem Weggang gut, mit einer 
neuen kanadischen Tochter orga-
nisierte er aus einer angesehenen 

Position den Technologietrans-
fer der  Kautschukprodukti-

on und war häufig 
und weltweit 
u n t e r w e g s . 
»Die Freiheit 
an der Hoch-

schule wird zu-
nehmend einge-

schränkt, und ich weiß nicht, ob wir uns 
damit etwas Gutes tun«, merkt Walzel 
kritisch zur Situation an.

»Im Vergleich zur Industrie habe ich 
kein freies Wochenende mehr«, meint 
Walzel zum Arbeitspensum der Hoch-
schullehrerinnen und Hochschullehrer. 
Insgesamt dokumentieren 40 Patentan-
meldungen das Innovationspotenzial 
des Ingenieurs. »Es treibt mich an, neue 
Ideen einzubringen. Es macht Spaß zu 
sehen, dass man ganz vorn ist, weil man 
Zusammenhänge erkannt hat.« Und sei-
ne Motivation, Erfinder zu werden, be-
gründet er so: »Ich besaß mit 14 Jahren 
schon eine Drehbank, da meine Eltern 
mich unterstützten.« Seine Kompetenz 
stellte er auch bei Bayer unter Beweis: 
»Als ich in Indien eine Kautschukche-
mikalientrocknungsanlage anfuhr, habe 
ich eine große Schnecke selbst mit 

im Kleinformat. Daten zur Einsparung 
liegen in Anbetracht der kurzen Pro-
jektlaufzeit noch nicht vor. Walzel sieht 
gerade in der Kombination all dieser 
Aufgaben eine Herausforderung.

Die Fakultät Chemietechnik sieht der 
Professor am Scheideweg zwischen 
Biotechnik und den massiven Proble-
men, die unsere Gesellschaft mit der 
Energieversorgung mittelfristig haben 
wird. Damit spiegelt sich die öffentliche 
Diskussion um Klimawandel, Ressour-
cenverknappung und nachwachsende 
Rohstoffe sowie erneuerbare Energien 
wider. »Die alten Hasen, wie ich einer 
bin, beschäftigen sich mit dem Ener-
giethema. Grundlagen in der mathema-
tischen und technischen Ausbildung 
bleiben unverändert«, so Walzel. Durch 
das Bioingenieurwesen hat sich die 
Frauenquote in der Ingenieurdisziplin 
deutlich sichtbar erhöht. »Sehr häu-
fig gewinnen die Studentinnen Preise, 
wenn es um Studienleistungen geht; 
das zeigt, dass Frauen mit dem Studi-
um sehr gut klar kommen.« Forscher-
naturen rät er zur Anfertigung einer 
Doktorarbeit und Managertypen den 
direkten Weg in einen Betrieb. »Es gibt 
auch Enttäuschungen, wenn wissen-
schaftlich orientierte Menschen auf 
einen Managerposten geraten oder um-
gekehrt.« 

»Ich wollte größere Freiheit haben zu 
entscheiden, was gemacht wird«, ant-
wortet Walzel auf die Frage nach seiner 
Motivation für den Wechsel von Bayer 

abstract
In this article, Professor Peter Walzel 
describes the INTEK project being 
conducted with industry and uni-
versity partners. Butyl rubber is a 
gas-impermeable substance used 
as indispensable inliner in automo-
tive tires. During production, rubber 
residues are deposited on the walls 
of the reactor. Walzel’s group is co-
operating with his partners in reac-
tor design and optimization. Mixing 
performance, heat transfer and most 
of all avoiding deposits are the main 
topics. For example, the reaction 
temperature can be increased signi-
ficantly. The same amount of rubber 
can be produced with less energy. 

der Feile auf der Drehbank gängig ge-
macht.« Dabei wurde der leitende Ba-
yer-Angestellte von 25 (indischen) Mit-
arbeitern beobachtet. Zum Abschluss 
erhielt Walzel einen Gummihammer mit 
Gravur, auch für seine Durchsetzungs-
fähigkeit. Seine Macherqualitäten zeigt 
Walzel auch beim Rundgang: geschäf-
tiges Treiben der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter an Schreibtischen, Compu-
tern und in Laboren. In der Werkstatt 
tüfteln Studentinnen und Studenten an 
Apparaturen. Der Chef ist über den ak-
tuellen Stand der Entwicklung bestens 
informiert, stellt Fragen und gibt Tipps.

Thomas Isenburg

Auch Scheibenfischer werden aus Kautschuk hergestellt, ebenso Gummistiefel (Foto oben)
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Das Studium in der Tasche – und jetzt? Eine interessante, abwechselungsreiche Tätigkeit mit Perspektiven 
und guten Entwicklungsmöglichkeiten, ist der Wunsch jedes Absolventen. Magnus Pähler (27) hat sich nach 
dem Abschluss seines Maschinenbaustudiums an der TU Dortmund vor einem Jahr für den Einstieg als Nach-
wuchsingenieur bei der Uhde GmbH in Dortmund entschieden und ist mit seiner Tätigkeit bei dem internati-
onalen Anlagenbauer rundum zufrieden. 
Die Entscheidung für Uhde als seinen Arbeitsgeber begründet er vor allem mit der internationalen Ausrichtung: 
„Die Aussicht, an Großprojekten auf der ganzen Welt mitzuarbeiten und das in einem renommierten Unter-
nehmen direkt vor der Haustür, hat mich überzeugt.“ Bisher wurden alle Erwartungen von Magnus Pähler er-
füllt und er hat das bekommen, wonach er gesucht hat. Auch wenn die erste Zeit nicht ganz einfach war: „Am 
Anfang ist alles sehr viel und man bekommt eine ganze Menge Informationen sowohl technischer als auch 
organisatorischer Natur. Es braucht einfach eine Weile, bis man versteht, wie so eine Anlage überhaupt läuft 
und worauf man bei der Planung achten muss.“ Unterstützt wurde der Jungingenieur von erfahrenen Kolle-
gen, die den Neueinsteiger langsam an die Aufgaben heranführten. Zusätzlich bietet das Unternehmen ein 
umfangreiches Seminar-
programm an, das neue 
Mitarbeiter mit der Uh-
de-Welt vertraut macht. 

Über Langweile kann sich 
Magnus Pähler auch ein 
Jahr nach seinem Einstieg 
nicht beklagen: „So etwas 
wie Alltag hat sich bei mir 
noch nicht eingestellt. Es 
tauchen regelmäßig neue 
Herausforderungen auf, 
die es zu meistern gilt.“ 
Doch das macht den Reiz 
dieser Tätigkeit aus, genau 
wie die intensive Interakti-
on mit seinen Kollegen: 
„Ich muss mich häu g mit 
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gen auf andere Bereiche 
hat.“
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Zur Person
Der Dortmunder Hochschullehrer ist 
Jahrgang 1948 und verbrachte seine 
Gymnasialzeit anfangs in Prüm in der 
Eifel, an derselben Schule und zeit-
gleich mit Oskar Lafontaine. Nach 
dem Abitur studierte er Mathematik 
und Wirtschaftswissenschaften in 
Mainz. 1976 erhielt er das Diplom in 
Mathematik, 1979 promovierte er in 
Wirtschaftswissenschaften. Weitere 
Stationen der akademischen Lauf-
bahn sind die Habilitation für Öko-
nometrie an der TU Wien 1984 und 
kurz darauf die Berufung zum Pro-
fessor für Empirische Wirtschafts-
forschung in Hannover 1985. Seit 
1988 ist Krämer Professor für Wirt-
schafts- und Sozialstatistik in Dort-
mund, zahlreiche weitere Rufe, unter 
anderem nach Hamburg, Münster 
und St. Gallen, hat er abgelehnt. Im 
Jahr 1999 erhielt er den Deutschen 
Sprachpreis, und seit 2008 gibt er die 
Zeitschrift „German Economic Re-
view“ heraus. Der umtriebige Hoch-
schullehrer ist zudem Autor einiger 
populärwissenschaftlicher Bücher, 
die Zahlen lebendig vermitteln.

F orschungsgebiet: Wirtschafts- und 
Sozialstatistik, Daten und Fakten 

aus dem Wirtschaftsleben, ihnen Sinn 
verleihen, Modelle dafür finden, die 
das Ganze mit wenigen Gleichungen 
beschreiben, Prognosen stellen, spe-
ziell im Bereich Banken und Börsen«, 
antwortet Professor Walter Krämer auf 
die Frage nach seiner Wissenschaft, 
analytisch und im Telegrammstil. Der 
Mann, der sich mit Kursentwicklungen 
an der Börse bestens auskennt, sitzt 
zwischen zahlreichen Büchern sowie 
expressionistischen Bildern in seinem 
verwinkelten Büro – ein Fehler des Ar-
chitekten, schmunzelt Krämer, aber so 
habe er mehr Platz als andere Kollegen.

Krämers Institut für Wirtschafts- und 
Sozialstatistik ist – zusammen mit der 
übrigen Fakulät Statistik – das Zentrum 
des jüngsten Dortmunder Sonderfor-
schungsbereiches (SFB) „Nichtline-
are dynamische Modelle in Wirtschaft 
und Technik“. Zusammen mit Ingeni-
euren, Physikern und Mathematikern 
wollen Dortmunder Statistiker hier 
gemeinsame Modelle für ausgewähl-

te dynamische Prozesse an der Börse, 
im Maschinenbau oder in der Hörgerä-
teakustik bauen und so Synergien und 
Analogien zur weiteren Optimierung 
finden. Krämer ist der Sprecher des 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) finanzierten Großprojekts.

Steckenpferd des Zahlenspezialisten 
ist die Finanzmarktstatistik:  Wie lassen 
sich Kursverläufe und Zusammenhänge 
zwischen Kursverläufen erklären und 
beschreiben? Mit seinem Team entwi-
ckelt der Wissenschaftler auch Krisen-
szenarien. »Die Finanzkrise kam für den 
neuen SFB wie gerufen, als hätten wir 
sie bestellt«, antwortet der Experte auf 
die Frage nach den Auswirkungen des 
kürzlichen Beinahe-Zusammenbruchs 
der weltweiten Finanzmärkte. Fast alle 
herkömmlichen Modelle, so Krämer, 
hätten bei der Prognose und Erklärung 
dieses Phänomens versagt. Bei norma-
lem Wirtschaftsverlauf vermeidet etwa 
eine breite Streuung Verluste bei Akti-
engeschäften. Kommt es zum Einbruch 
der Kurse auf einem Börsenhandels-
platz, standen dem bisher Gewinne an 

Das Steckenpferd Walter Krämers ist die Finanzmarktstatistik
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einem anderen Ort gegenüber. Aber ein 
simultaner Einbruch auf allen Aktien-
märkten wie im Jahr 2008 sei neu. »Hier 
Erklärungsmuster zu entwickeln, die 
auch in Krisenzeiten greifen, ist ein Job 
für unseren SFB«, nennt der Finanzex-
perte eine der Zielvorgaben.

Ökonomen hatten vor  
der Finanzkrise gewarnt

Getestet werden die neuen Modelle an 
den Daten der Wirtschaftskrise 1929. 
Diese bezeichnet Krämer als Beispiel, 
wie man es nicht hätte machen sollen: 
»Die damalige Regierung Brüning spar-
te, statt Geld auszugeben, die Zentral-
banken bunkerten Geld, statt es dem 
Markt zur Verfügung zu stellen. Das Re-
sultat war eine riesige Arbeitslosigkeit 
bei einer Krisendauer von bis zu einem 
Dutzend Jahren.« Den Wirtschaftspo-
litikern Angela Merkel und Peer Stein-
brück macht Walter Krämer große Kom-
plimente: »Sie drehten im Moment der 
Krise den Geldhahn weit auf, statt ihn 
zuzudrehen. Diese Krise hat nur ein Jahr 
gedauert, und in Deutschland ist kaum 
noch etwas davon zu merken«, meint 
der Wirtschaftsexperte. Die aktuelle 
Kritik an den Wirtschaftswissenschaf-
tlern weist Krämer zurück: »Ökonomen 
haben schon vor Jahren vor der Krise 
gewarnt: Passt auf, was da abgeht, das 
kann schief gehen«, so Krämer.

Das Besondere des SFB ist die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit zwischen 
Ingenieuren, Wirtschaftswissenschaf-
tlern und Mathematikern. Sie suchen 
Erkenntnisse, die in einem Fachgebiet 
gewonnen, auf das andere übertragbar 
sind. In den Gleichungen kann dann das 
„x“ für einen Börsenkurs stehen, aber 
auch für die Fluggeschwindigkeit eines 
Partikels, das auf das Karosserieteil 
eines Autos gespritzt wird. Die Formeln 
zur Beschreibung des Finanzmarktes 
und eines technischen Ablaufes im 
Ingenieurwesen sind häufig überra-

schend ähnlich. »Gerade das konnten 
wir den DFG-Gutachtern darlegen«, 
meint der Zahlenprofi. Mathematiker 
helfen den Experten der sachorien-
tierten Fachgebiete, ihre Erkenntnisse 
in mathematische Modelle zu gießen. 
Der Fachbereich Statistik ist damit Bin-
deglied zwischen den verschiedenen 
Anwendungen. Sinnvoll angewendet 
sieht Krämer solche Forschungsgelder 
auch deshalb, weil das bessere Kri-
senmanagement verglichen mit 1929 
auch eine Konsequenz der seit damals 
betriebenen Wirtschaftsforschung ist. 
Und dann helfen Projekte wie der SFB 
der Fakultät Statistik auch, die Eigen-
ständigkeit als einzige Fakultät Sta-
tistik des ganzen deutschen Sprach-
gebiets zu wahren. »Wir werden nicht 
von anderen Fachbereichen geschluckt 
und zeigen unsere Leistungsfähigkeit«, 
meint er nicht ohne Stolz.

Praktisch werten die Mitarbeiter des 
Statistikers historische Wirtschafts-
datendaten aus, etwa zu Kreditausfäl-
len. Wenn Unternehmen Kredit benöti-
gen, werden sie in einem sogenannten 
Rating bewertet und einer von mehre-
ren Klassen zugeteilt. Da der Zinssatz 
von der Klassifizierung abhängt, ist die 
Klasse von erheblicher ökonomischer 
Bedeutung für die Unternehmen. Hier 
untersuchen Studentinnen und Stu-
denten des SFB in Master- und Doktor-
arbeiten beispielsweise die häufigen 
Wechsel zwischen diesen Klassen, in-
dem sie den Rating-Verläufen von Tau-
senden von Unternehmen nachspüren. 
Hierzu besuchen Studentinnen und 
Studenten auch verschiedene Groß-
banken, die mit dem SFB zusammenar-
beiten.

Das Projekt beschäftigt sich auch 
mit dem maximalen Verlust

Andere Arbeiten im Rahmen des SFB-
Finanzmarktteils befassen sich mit 
„Value at Risk“, das heißt mit dem ma-

ximalen Verlust, den eine Bank in einem 
bestimmten Zeitabschnitt erleiden 
kann. Ist dieser größer als das Eigenka-
pital der Bank, kann es zu existenziellen 
Problemen kommen. Wieder andere 
ökonomische Teilprojekte untersuchen 
die Entwicklung der Arbeitslosigkeit 
und damit, wie der Verhandlungspro-
zess zwischen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern zu gestalten ist, damit dieser 
zu einer maximalen Beschäftigung 
führt. Datenquelle ist hier die Bundes-
anstalt für Arbeit. 

Gute Arbeitsbedingungen für  
Statistikerinnen und Statistiker 

»In Deutschland und vielleicht sogar 
auf dem ganzen Kontinent sind wir 
in Dortmund der Leuchtturm für Sta-
tistik«, meint Krämer und scheut auch 
die Konkurrenz aus München nicht. 
»Unser Fachbereich hat bisher an die 60 
Hochschullehrerinnen und Hochschul-
lehrer ausgebildet, die in Deutschland 
an fast allen Standorten unterrichten. 
Und auch für andere Statistiker sind die 
Arbeitsmarktbedingungen glänzend!   
Die Arbeitslosenquote der Zahlenprofis 
in Deutschland beträgt 0,0 Prozent.« 
Diese Botschaft verkündet Krämer ger-
ne auch an Schulen.

Auf die Frage, was ihn umtreibt, wenn 
er sich nicht mit Zahlen beschäfti-
ge, antwortet Krämer: »Der Verein für 
deutsche Sprache.« Diesen hat er im 
Jahr 1997 gegründet. Inzwischen hat 
der Verein 32.000 Mitglieder, darunter 
zahlreiche prominente Bundesbürger 
von Hape Kerkeling bis zum Erfolgstrai-
ner Ottmar Hitzfeld. So knüpft Krämer 
noch einen Bogen zum BvB, von dem er 
eine erkleckliche Anzahl Aktien besitzt 
und mit dessen aktuellen Trainer Jürgen 
Klopp ihn die Mitgliedschaft bei Mainz 
05 verbindet; in Mainz hat Krämer einst 
studiert. 

Thomas Isenburg 
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Ein Roboter für alle Fälle
Pralinen aufnehmen, Bauteile wuchten und Mikrosysteme handhaben

Prof. Dr. Bernd Kuhlenkötter,
promovierte im Jahr 2001 am Lehr-
stuhl für Maschinenelemente,  -ge-
staltung und Handhabungstechnik 
an der Technischen Universität Dort-
mund, an dem er bis zum Jahr 2005 
als Oberingenieur und stellvertre-
tender Lehrstuhlleiter tätig blieb. Er 
übernahm dann die Professurver-
tretung für das Fach „Industrielle 
Robotik und Handhabungssysteme“ 
am Institut für Roboterforschung. 
Während dieser Zeit engagierte er 
sich unter anderem in den Sonder-
forschungsbereichen 696 und 708. 
Wesentliche Forschungsfelder wa-
ren  die Prozesssimulation von ro-
botergestützten Fertigungsverfah-
ren und die Entwicklung innovativer 
Automatisierungslösungen. Anfang 
des Jahres 2007 wechselte Bernd 
Kuhlenkötter als Entwicklungsleiter 
zur „ABB Automation GmbH“ . Zum 1. 
April dieses Jahres folgte Bernd Kuh-
lenkötter dem Ruf der Technischen 
Universität Dortmund auf den Lehr-
stuhl für Industrielle Robotik und 
Produktionsautomatisierung der Fa-
kultät Maschinenbau.

F ür viele ist es eine Schreckensvi-
sion: Roboter übernehmen nach 

und nach die Aufgabenbereiche der 
Menschen. Der Roboter wird im Ar-
beitsalltag immer wichtiger, der „Fak-
tor Mensch“ gerät mehr und mehr in 
den Hintergrund. »Genau darum geht 
es uns nicht«, erklärt Prof. Bernd Kuh-
lenkötter von der Fakultät Maschinen-
bau. Bernd Kuhlenkötter weiß, wovon 
er spricht. Er arbeitet seit mehr als 
einem Jahrzehnt an der Entwicklung 
von Automatisierungstechnik und hat 
seit April 2009 den Lehrstuhl für In-
dustrielle Robotik und Produktionsau-
tomatisierung (IRPA) inne. »Natürlich 
liegt unser Hauptaugenmerk auf den 
Industrierobotern«, fasst Kuhlenkötter 
die Quintessenz seiner täglichen Arbeit 
am Lehrstuhl zusammen. »Uns geht es 
aber auch darum, Roboter so in den Ar-
beitsablauf einzubinden, dass sie den 
Menschen schwere Schritte abnehmen 
können.« Selbst die Zusammenarbeit 
von Mensch und Roboter soll in der Zu-
kunft Normalität werden, wie eines der 
neusten Forschungsprojekte des Lehr-
stuhls beweist. Das Projekt heißt „rora-
rob“, an dem das Team um Bernd Kuh-
lenkötter gemeinsam mit Partnern aus 
der Forschung und Industrie arbeitet. 
Ziel des Verbundforschungsvorhabens 
ist die Entwicklung eines Roboters zur 
Bearbeitung von Schweißaufgaben in 
der Rohr- und Rahmenfertigung. Das 
geplante Robotersystem könnte bei-
spielsweise schwere Rohrstücke zu-
sammenhalten, während ein Mensch 
die Schweißnaht setzen kann. Gerade 
für kleine und mittlere Unternehmen 
würde ein derartiger Roboter viele Vor-
teile mit sich bringen: Die Unterneh-
men müssten keine großen und teuren 
Fertigungsstraßen anschaffen und wä-
ren durch den Einsatz dieser Roboter 
in der Lage, individuelle Einstellungen 
vorzunehmen und so auch die Produk-
tion geringerer Stückzahlen attraktiv 

zu machen. Dem Menschen würden im 
Rahmen dieser Zusammenarbeit viele 
Belastungen abgenommen. So könnte 
der Schweißer an einem festen Platz 
stehen und eine bequeme Arbeitshal-
tung einnehmen, während der Roboter 
das zu bearbeitende Rohr aufnimmt 
und während der Bearbeitung dreht. 
Momentan ist aber, gerade seitens der 
Berufsverbände, die Skepsis gegenüber 
einer Zusammenarbeit von Robotern 
und Menschen groß. Aktuell müssen 
Industrieroboter durch Sicherheits-
konstruktionen von den menschlichen 
Arbeitern getrennt sein. Der Arbeits-
bereich des Roboters darf sich in der 
Regel nicht mit dem eines Menschen 
überschneiden. »Dabei sind wir schon 
seit langem in der Lage, die Bewe-
gungen eines Roboters millimeterge-
nau und „sicher“ zu steuern«, so Prof. 
Kuhlenkötter. Dass der Roboter keine 
„falschen“ Bewegungen macht und dem 
Menschen so gefährlich werden könnte, 
dafür sorgen sogenannte „Zweikana-
lige Steuerungen“. Ständig gleicht der 
Roboter beide Steuerungskanäle mitei-
nander ab. Sollte eine Anweisung nicht 
gleichzeitig auf beiden Leitungen an-
kommen, würde der Roboter sich direkt 
abschalten. Weitere Sicherheitsmaß-
nahmen, die sogar einen Nothalt ver-
meiden und das Produktionssystem mit 
verminderter Geschwindigkeit weiter-
laufen lassen, sind in der Umsetzung. 
»Die Zusammenarbeit scheitert im Mo-
ment noch an der Skepsis und Furcht 
des Menschen«, so Kuhlenkötter.

Doch nicht nur die Zusammenarbeit von 
Roboter mit Mensch steht am Lehrstuhl 
für Industrielle Robotik und Produkti-
onsautomatisierung auf der Liste der 
Forschungsschwerpunkte: Auch die Ko-
operation zweier oder mehrerer Roboter, 
ein so genannte Mehrrobotersystem, 
interessiert die Mitarbeiter von Prof. 
Kuhlenkötter. Diese Roboter kooperie-
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ren in komplexen Produktionsprozes-
sen miteinander. In einem Sonderfor-
schungsbereich (SFB 708 „3D-Surface 
Engineering für Werkzeugsysteme der 
Blechformteilefertigung - Erzeugung, 
Modellierung, Bearbeitung“), an dem 
der Lehrstuhl mitarbeitet, geht es bei-
spielsweise um das Thermische Sprit-
zen und Mechanische Verdichten für 
die Verschleißschutzbeschichtung von 
freigeformten Tiefziehwerkzeugen. Die 
Einzelprozesse, besonders der Verdich-

tungsprozess, werden typischerweise 
nicht mit Industrierobotern durchge-
führt. Die notwendige Kopplung der 
Prozesse sowie die Anforderungen 
durch die Oberflächengeometrie erfor-
dern allerdings eine industrieroboter-
gestützte Gesamtlösung. Die überge-
ordnete Zielsetzung des Projekts, so die 
Homepage des Lehrstuhls, besteht da-
rin, für zeitlich und räumlich gekoppelte 
Prozesse Planungs-, Verifikations- und 
Steuerungswerkzeuge zu entwickeln, 

die eine effiziente robotergestützte 
Realisierung von Prozessen mit höch-
sten Qualitätsanforderungen ermög-
lichen. Die Umsetzbarkeit dieser Art 
von gekoppelten Prozessen eröffnet, 
neben der im SFB erprobten Anwen-
dung, ein breites Spektrum weiterer 
Anwendungsbereiche für kooperieren-
de Robotersysteme. Bevor ein solches 
System tatsächlich in der Praxis ge-
testet werden kann, müssen am Lehr-
stuhl erst einmal die Informatiker ihre 
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Arbeit machen. »Noch vor zehn Jahren 
waren überwiegend Maschinenbauer 
an der Entwicklung von Robotern be-
teiligt«, erklärt Bernd Kuhlenkötter. 
»Heute sind 40 Prozent der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter Informatiker, 
jeweils 30 Prozent kommen aus der 
Elektrotechnik und aus dem Maschi-
nenbau.« Die meisten Robotersysteme 
entstehen erst einmal als Simulation 
am Computer – die dreidimensionale 
computergestützte Simulation des 
Versuchsaufbaus ist heute eines der 
wichtigsten Instrumente für die Erfor-
schung und Entwicklung von Indus-
trierobotern. Mit diesen Programmen 
können die Forscherinnen und Forscher 
schon am Rechner Stärken, Schwächen 
und Probleme ausfindig machen, ohne 
das Robotersystem „in natura“ gebaut 
zu haben. So kann der Lehrstuhl schon 
vorher genau berechnen, wie sich der 
Aufbau in der Praxis verhalten wird und 
in einem frühen Stadium bereits die 
Abläufe des Systems auf maximale Ef-
fektivität trimmen. Gleichzeitig werden 
schon am Computer die Befehle für die 
Steuerung des Roboters festgelegt und 
angepasst. Diese sind dann annähernd 
eins zu eins auf die reale Maschine 
übertragbar. Die Forscher müssen dabei 
auch die physikalischen Gegebenheiten 
mit einberechnen, 
zum Beispiel Träg-
h e i t s m o m e n t e , 
Reibung oder aber 
die Durchbiegung des Ro-
boterarms. Geschwin-
digkeit und Sensibilität 
spielen beim Einsatz von 
Industrierobotern eine 
entscheidende Rolle. 
Denn nur durch 
pfeilschnel-

le Bewegungen und präzises „Anfas-
sen“ der Produkte kann der Roboter 
Arbeitsabläufe entscheidend verbes-
sern. Verschiedene Einsatzgebiete ver-
langen dabei nach genauen Anpas-
sungen. In der Pralinenproduktion geht 
es um Genauigkeit und sanften „Druck“ 
beim Aufnehmen der Praline und um 
eine möglichst hohe Geschwindigkeit, 
die eine schnelle Abfolge garantiert, 
aber die Praline keinen zu hohen Be-
lastungen aussetzt. »Man stelle sich 
nur mal das Endprodukt vor, wenn eine 
Praline nach der Herstellung mit zehn g 
vom Verpackungsroboter beschleunigt 
wird«, schmunzelt Bernd Kuhlenkötter. 
Zum Vergleich: Der Fahrer eines Formel 
1-Rennwagens wird in der Kurve mit vier 
bis sechs g in den Sitz gedrückt.

In der Handhabung von Mikrosystemen, 
einem weiteren Schwerpunkt des Lehr-
stuhls, warten anders geartete Aufga-
ben auf die Forscher, bei denen es um 
absolute Präzision geht: Seit mehr als 
einem Jahrzehnt werden am IRPA Mon-
tageaufgaben mit hohen Präzisions-
anforderungen untersucht. Aufbauend 
darauf wurden Systeme zur sensorge-
führten Handhabung, insbesondere die 
Kombination von Sensortechnik und 
Handhabungstechnik bei der Montage, 

der Demontage von Elektrogerä-
ten sowie der Leiterplat-

tenentstückung 
ein-

schließlich der Handhabung von mikro-
elektronischen Bauteilen entwickelt. 
Steigende Genauigkeitsforderungen 
bis in den Submikrometerbereich sowie 
eine Montage unter besonderen Rein-
heitsbedingungen stellen dabei immer 
neue Herausforderungen an flexible 
Montagesysteme.

»Industrieroboter werden uns in Zu-
kunft viel Arbeit abnehmen können«, 
verspricht Kuhlenkötter. »Sie werden 
helfen, Arbeitsabläufe schneller, si-
cherer und genauer zu machen. Der 
Mensch muss sich nur auf eine Zu-
sammenarbeit einlassen.« Schon sehr 
bald könnten Roboter beispielsweise 
dafür sorgen, dass Brötchen zwar „am 
Fließband“gefertigt werden, aber nicht 
mehr danach aussehen. „»Wir wollen 
zwar günstige Brötchen, sie sollen aber 
aussehen, als habe sie ein Bäcker von 
Hand gemacht«, erklärt Bernd Kuhlen-
kötter den zunehmenden Wunsch nach 
Individualität. »Roboter können genau 
das erreichen, indem sie die Brötchen 
„zufällig“ formen und schneiden. Die 
Brötchen kommen dann zwar aus einer 
Fabrik, aber keines gleicht dem ande-
ren.«

Reine Fließbandmaschinen wären dazu 
nicht in der Lage. Ihnen fehlt die (ein-
programmierte) Flexibilität eines Indus-
trieroboters. 

John-Sebastian Komander
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Abgucken strengstens erlaubt!
Lehrerinnen und Lehrer können voneinander und miteinander lernen 
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I n dem Projekt „Schulen im Team“ ler-
nen sich seit Beginn des Schuljahres 

die Schulen der Stadt Dortmund bes-
ser kennen. In kleinen Netzwerken von 
drei bis fünf Schulen sollen sie mit- und 
voneinander lernen. Sie veranstalten 
Lehrertreffen, fahren zu gemeinsamen 
Fortbildungen, besorgen zusammen 
Unterrichtsmaterial. Es geht nicht da-
rum, in lockerer Runde zu plaudern. Die 
Schulen gestalten konkrete Projekte in 
einem bestimmten Fach oder setzen 
Themenschwerpunkte, um sich neue 
Fähigkeiten anzueignen. Zwei „Chan-
ge Agents“ pro Schule – Lehrer, die mit 
der Koordination betreut sind – or-
ganisieren Fortbildungen oder Unter-
richtsmaterial. Zum Beispiel, um den 
Mathematik-Unterricht anschaulicher 
zu gestalten. Ausflüge wie ins „Ma-
thematikum“ nach Gießen sollen neue 
Perspektiven eröffnen. Schnöde Zahlen 
und Größen werden zu spannenden Ex-
perimenten und anschaulichen Expo-
naten. Hier wird der Tetraeder mit Sei-
fenblasen erklärt und eine neue Sicht 
auf den Unterricht vermittelt. Über die 
Homepage des Netzwerkes können alle 
Schulen an den neuen Anregungen und 
Materialien partizipieren. Und schließ-
lich nehmen die Lehrer sie mit in den 
Klassenraum. Das Ziel: Ein besserer 
Unterricht macht auch bessere Schüler. 

Im Büro von Nils Berkemeyer am Insti-
tut für Schulentwicklungsforschung 
steht hinter seinem Schreibtisch eine 
ein Meter lange Bücherwand. Als Schul-
entwickler muss er über ein breites 
Wissen verfügen. Neben den pädago-
gischen Schriften reihen sich hier Bän-
de aus der Organisationsforschung und 
der Soziologie ein. Bildungspolitik und 
wirtschaftliche Entwicklungen muss er 
ebenfalls im Auge behalten, wenn er die 
Schule als Ganzes in den Fokus nehmen 
will. So simpel, wie sich die Idee von 
„Schulen im Team“ anhört, ist sie nicht: 
Dahinter steckt die jahrelange For-
schungsarbeit des 34-Jährigen und der 
Arbeitsgruppe von Professor Wilfried 
Bos am Institut für Schulentwicklungs-
forschung. Von der ersten Idee bis hin 
zum tatsächlichen Treffen mit Spon-
soren, Kommunen und Lehrkräften war 
es eine lange Reise: eine Reise durch 
das zerklüftete Schulsystem. Vorbei an 

den Schieflagen von PISA, hinein in die 
bildungspolitischen Gräben, in denen 
sich Sozialdemokraten und Konserva-
tive ihre Kämpfe liefern. Er wühlt sich 
durch die Alltagsarbeit und ihre Anfor-
derungen an die Lehrer. Und ist dabei 
rechts und links am Wegesrand immer 
auf der Suche nach Geldern und Fi-
nanzspritzen. Um irgendwann einmal 
im Klassenraum anzukommen: Es ist 
Matheunterricht, zweite Stunde in der 
fünften Klasse in einer fiktiven Schu-
le im Ruhrgebiet: Die Lehrerin verteilt 
einen Aufgabenzettel zu Quadrat- und 
Kubikzahlen. Nur ein paar Zahlen sind 
in den ansonsten gähnend leeren Rei-
hen vorgegeben. Eine knifflige Denk-
sportaufgabe für Anna und Mohamed, 
die nebeneinander sitzen: Alle leeren 
Kästchen sollen in fünf Minuten gefüllt 
sein. Neben Quadratzahlen sollen auch 
entsprechende Kubikzahlen ausge-
rechnet werden. Dazu muss man sich 
gut mit dem Einmaleins auskennen. Für 
Anna ist das kein Problem. Sofort weiß 
sie: Die erste Quadratzahl ist die 1, denn 
1 x 1 = 1 und die zweite Quadratzahl ist 
die 4, denn 2 x 2 = 4. Mohamed ist noch 
dabei, die Aufgabenstellung zu entzif-
fern. Er kämpft mit der deutschen Spra-
che und versteht nicht, was er machen 
soll.

Bildungserfolg ist  
an soziale Herkunft gekoppelt

Berkemeyers Reiseziel: Die Arbeit der 
Schulnetzwerke soll Einfluss auf die 
Leistungen und Noten einzelner Kin-
der haben. Sein Ausgangspunkt: »PISA, 
IGLU oder DESI. Die Bildungsstudien  
der vergangenen Jahre haben einen 
problematischen Zusammenhang in 
Deutschland aufgezeigt, und zwar den, 
dass der Bildungserfolg der Schüler an 
ihre soziale Herkunft gekoppelt ist«, 
sagt Nils Berkemeyer. Ein Problem, das 
schon in den 1970er Jahren in Wissen-
schaft und Politik diskutiert wurde, 
nach ersten Reformerfolgen aber ver-
gessen wurde. Ein Fehler, denn Arbei-
terkinder haben gegenüber Schülern, 
die aus Akademiker-Familien kommen, 
wesentlich schlechtere Chancen, ihr 
Abitur zu schaffen. Die neuen Studien 

Zur Person
Nils Berkemeyer hat an der TU Dort-
mund seinen Diplom-Abschluss in 
Erziehungswissenschaft (Schwer-
punkte: Bildungsberatung/Bildungs-
systeme und Organisations- und 
Personalentwicklung) gemacht. Seit 
Februar 2007 leitet er das Projekt 
„Schulen im Team“ am Institut für 
Schulentwicklungsforschung: Unter-
richtsentwicklung durch lokale Ver-
netzung in Duisburg und Essen. Im 
Jahr 2009 promovierte Berkemeyer 
zum Dr. phil. im Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften und Soziologie 
an der TU Dortmund. Seit 2009 ist er 
Akademischer Rat auf Zeit am Insti-
tut für Schulentwicklungsforschung 
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sind darüber hinaus noch wesentlich 
detaillierter: »Man spricht seitdem 
nicht mehr von der Ausländerproblema-
tik, sondern davon, dass die Ergebnisse 
auf eine Kopplung von Armutseffekten 
und spezifischen Migrationshintergrün-
den hindeuten. Schülerinnen und Schü-
ler aus Persien haben in der Regel bes-
sere Bildungschancen als Schüler aus 
Anatolien.«

Trotz der offensichtlichen Schwächen 
des deutschen Systems hat sich die 
Wissenschaft mit konkreten Empfeh-
lungen bisher bedeckt gehalten. Mit 
gutem Grund, sagt Nils Berkemeyer: 
»Die Forschungsergebnisse von Er-
ziehungswissenschaftlern deuten da-
raufhin, dass längeres gemeinsames 
Lernen, ein eingliedriges Schulsystem, 
erfolgreicher wären.« Doch es liegt den 
Forschern nicht daran, diese Thematik 
aufzuwärmen. Die Folge wären erneu-
te politische Grabenkämpfe, die in den 
1970ern schon geführt wurden. Die 
SPD als Verfechterin der Gesamtschu-
le und das konservative Lager, das den 
internationalen Erfolg des deutschen 
Gymnasiums dagegen hält. Politisch, 
so schätzt Berkemeyer, wäre diese 
Diskussion ins Leere gelaufen. Diskus-

sionen zwischen den Parteien in End-
losschleife und der Nutzen für Schüler: 
gleich Null. »Erziehungswissenschaft-
ler können sich als kritischer Beobach-
ter verstehen und dann alles und jeden 
attackieren. Wenn man aber etwas er-
reichen will, dann muss man Allianzen 
mit der Bildungspolitik eingehen.« Das 
Land NRW ist CDU-regiert. Mehrheiten 
für eine Einheitsschule sind momen-
tan nicht zu erwarten. Auch wenn die 
Auffassungen über das Gesamtsystem 
auseinander gehen, will Berkemeyer 
ein Forscher sein, der anpackt und nach 
Lösungen sucht. Unter den gegebenen 
Umständen setzt Berkemeyer seine 
Reise fort.

Für alle Schüler gleiche  
oder zumindest ähnliche Chancen

Nach Pisa suchte die Politik, wie in den 
70er Jahren, nach den großen Schul-
reformen. Kernlehrpläne, flächen-
deckende Leistungsmessungen und 
das zentrale Abitur wurden eingeführt, 
auch um den neuen Zielvorgaben in 
Form von Bildungsstandards näher zu 
kommen. Alle Schüler sollen gleiche 

oder zumindest ähnliche Chancen ha-
ben. Die Ganztagsschule nimmt sich 
mehr Zeit für die Schüler und Bildungs-
inspektoren bereisen die gesamte Re-
publik, um die Lehrer auf den Prüfstand 
zu stellen. »Output-Steuerung und Out-
put-Orientierung«, nennt Berkemeyer 
die Schlagwörter eines „New Public 
Management“, dem Versuch, die Schul-
landschaft wie einen Wirtschaftsbe-
trieb zu steuern. Wie beim Controlling in 
einem Unternehmen wird hier an allen 
Rädchen im Betrieb geschraubt, damit 
das Produkt Schule am Ende die nötige 
Qualität hat  –  und die Schülerinnen 
und Schüler bessere Noten.

Dabei geht es natürlich immer um das 
gesamte Schulsystem. Schwächen und 
Stärken der einzelnen Lehr- und Lern-
anstalt verschwinden dabei allerdings 
ein Stück weit aus dem Blickfeld. »Wis-
senschaftlich ist es bereits akzeptiert, 
dass jede große Schulreform nur durch 
das Nadelöhr der Einzelschule gehen 
kann«, so Berkemeyer. Aber für die Bil-
dungspolitik ist es sehr schwierig, eine 
Einzelschulreform zu kommunizieren. 
Allein in NRW würde es dann nämlich 
6.500 Einzelfälle der unterschied-
lichsten Schulformen geben. Und ein 
Konzept, das wie eine Uniform auf jede 
einzelne Schule passt, gibt es nicht. 
»Es ist einfacher, zentrale Lehrpläne 
und flächendeckende Schulinspekti-
onen einzuführen. Das ist von der Logik 
des politischen Handelns klar«, so der 
Wissenschaftler. Große Projekte mit 
hunderten Schulen sind einfacher zu 
verkaufen, als an ganz kleinen Rädchen 
zu justieren.

Anna hat in der Zwischenzeit herausge-
funden, dass die erste Kubikzahl auch 
1 sein muss, denn 1 x 1 x 1 ist auch 1. 
Die zweite Kubikzahl ist schon ein we-
nig kniffliger, aber für Anna kein Pro-
blem. Sie muss nur 2 x 2 noch einmal 
mit 2 multiplizieren. Also ist die zweite 
Kubikzahl ganz klar die 8. Komplizierter 
wird es schon bei der vierten, aber nach 
kurzem Überlegen trägt Anna auch hier 
die richtige Lösung ein. Anna löst mü-
helos die gestellten Aufgaben. Mathe-
matik findet Anna einfach. Schon im 
Kindergarten hat sie auf großen bunten 
Würfeln die Zahlen gelernt, und die El-

Wer knifflige Rechenaufgaben lösen möchte, muss zuvor die Aufgabe verstanden haben.  
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der Landesregierung im Fach Deutsch 
bringt der Schule nichts, wenn die 
Fachlehrer keine Kapazitäten haben.« 
Deshalb dürfen sich die Netzwerke ihr 
Thema selber wählen, und die Forscher 
sind nur beratend tätig.

Hilfe zur Selbsthilfe ohne großen zu-
sätzlichen Aufwand für das Kollegium: 
Seit dem Jahr 2007 ist das Projekt nicht 
mehr nur in den Köpfen der Forscher, 
sondern Realität. 40 Schulen haben 
in Essen und Duisburg inzwischen an 
dem ersten Projekt „Schulen im Team“ 
teilgenommen. Mit Unterstützung der 
Essener Stiftung Mercator, konnte die 
Netzwerkidee realisiert werden. Dafür 
wurden zunächst 1,3 Millionen Euro für 
dreieinhalb Jahre bereitgestellt, für die 
Ausweitung des Projekts in Dortmund 
nochmals rund 400.000 Euro. So war 
es den Wissenschaftlern auch möglich, 
ein anspruchsvolles Forschungsdesign 
zu realisieren. Hierzu gehören Befra-
gungen der Lehrkräfte und Schüler mit 
Fragebögen genauso wie die Testung 
der Schülerinnen und Schüler zu zwei 
Zeitpunkten, erläutert Berkemeyer: 
»Es passiert an vielen Stellen Schul-

tern haben mit ihr Zählen und das klei-
ne Einmaleins geübt. Mohamed knackt 
noch an den ersten Aufgaben: Mit Mo-
hamed hat früher niemand die Zahlen 
geübt. Sein Vater hatte Nachtschicht 
und schlief tagsüber, die Mutter musste 
sich um die kleinen Schwestern küm-
mern. Vorsichtig versucht Mohamed, 
zu Anna hinüber zu schielen. Ein Blick 
in ihr Heft und schon hat er auch die 1 
und die 4 in seine Kästchen abgepaust. 
Doch da kommt die Lehrerin den Gang 
hinunter. Ihr Blick geradewegs auf die 
beiden Hefte von Anna und Mohamed 
gerichtet.

»Schulen müssen sich verstärkt Ge-
danken machen, was das spezifische 
Programm an ihrer Einzelschule ist und 
was sie vielleicht auch aufgrund der Zu-
sammensetzung von Lehrkräften oder 
der Entwicklungsgeschichte besonders 
gut können oder verbessern müssen«, 
sagt Dr. Nils Berkemeyer. Genau das 
bedeutet Schulentwicklung: Die Be-
schäftigung mit den eigenen Schwä-
chen und Stärken. Die Ausrichtung der 
Schule ist für Wissenschaftler bei ihrer 
Forschungsarbeit der entscheidende 
Schritt. Denn nur, wenn man seine 
Schwächen kennt, kann man daran ar-
beiten und sich auf die Stärken konzen-
trieren. Wenn Schulen reflektieren und 
sich selbst beschreiben, ist das für die 
Forscher ein Zeichen dafür, dass sich 
die Schule  als Organisation versteht. 
Im Tagesgeschäft bleibt den Lehrern 
allerdings meist keine Zeit, sich Gedan-
ken über die Entwicklung der eigenen 
Schule zu machen. Die Unterrichtsstun-
den müssen vorbereitet und Klassenar-
beiten korrigiert werden. Und wenn sich 
die Arbeit schon stapelt, rufen Eltern 
oder Schüler mit ganz individuellen 
Problemen an. Lehrer fühlen sich oft als 
Einzelkämpfer. »Es ist enorm schwierig 
für Lehrer an Einzelschulen, sich neben 
all den anderen Dingen mit Aspekten 
der Schulentwicklung zu beschäftigen“, 
sagt Berkemeyer. Denn das bringe kurz-
fristig nichts für den Mathematik-Un-
terricht am nächsten Tag. Bei »Schulen 
im Team« werden die geringen Kapazi-
täten einer einzelnen Schule zusam-
men gelegt. 1 + 1 = 2. Dabei schauen die 
Forscher auf die individuellen Möglich-
keiten der Schulen. »Die beste Reform 

entwicklung, aber sie wird selten gut 
erforscht.« Aussagen über den tatsäch-
lichen Nutzen für Lehrer und Schüler zu 
treffen, fällt dann schwer. 
 
Die bisherigen Ergebnisse bei „Schulen 
im Team“ sind vielversprechend: »Die 
Lehrer gaben fast alle an, neue Anre-
gungen gesammelt zu haben und diese 
auch im täglichen Unterricht einzuset-
zen“, so der Forscher. Eine zusätzliche 
Belastung spürt kaum einer. Die Mehr-
heit gab im Fragebogen sogar an, eine 
Entlastung zu spüren. Das hat Forscher 
und Stiftung ermutigt, in Dortmund 
weitere 37 Schulen in acht Netzwer-
ken einzubinden. Und nach dem ersten 
Erfolg beteiligt sich diesmal auch die 
Stadt mit einem Eigenanteil.

Das Ziel von Dr. Berkemeyers Reise ist 
greifbar nah: »Die Forschung der Schul-
entwickler zeigt eines ganz klar: So-
ziale Ungleichheit und Bildungserfolg 
voneinander zu lösen, geht nur über 
das individuelle Lernen. Man muss auf 
die Kinder im Einzelnen eingehen. Das 
bedeutet, dass in den Klassen 5 und 6 
an unterschiedlichen Themen unter-
schiedlich gearbeitet werden muss.« 
Durch die Projekte im Netzwerk, also 
mit „Schulen im Team“, ist sich der 
Forscher sicher, werde die Haltung der 
Lehrer geändert. Sie bekommen inno-
vative Lernmethoden an die Hand und 
ein Auge dafür, wie sie „binnendifferen-
ziert“ – nach unterschiedlichen Schü-
lerleistungen – ein Thema vermitteln 
können. Genau das soll durch die Pro-
jekte erreicht werden. »Wenn die Lehrer 
selber wieder Feuer und Flamme für ihr 
Fach sind, akzeptieren sie auch eher, 
dass im Unterricht verschiedene Lern-
tempi da sind und das Frontalunterricht 
nicht alles ist.« Die ersten Ergebnisse 
zu Leistungen und Noten der Schüle-
rinnen und Schüler werten die Forscher 
gerade aus. Wenn die Ergebnisse positiv 
sind, ist Berkemeyer im Klassenzimmer 
gelandet. Und wer weiß, vielleicht tritt 
er dann bald Reisen zu Schulen in ganz 
Deutschland an, um von seinem Projekt 
zu erzählen. 

Tim Gabel

Schon Kleinkinder üben mit einem Zahlenpuzzle 
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Z wischen zwei Türmen der alten 
Stifts-Brauerei im Dortmunder 

Stadtteil Hörde sind stählerne Kletter-
seile gespannt. Von einem baumelt eine 
rote Strickleiter über zwanzig Meter 
in die Tiefe. Mittendrin hängt Josefi-
ne Fehr, Journalistik-Studentin, blond, 
Mitte zwanzig, mit T-Shirt, Jeans und 
roten Sneakers bekleidet, einen Si-
cherheitsgurt um den Oberkörper ge-
schnallt. Mit einer Hand umklammert 
sie die Strickleiter, in der anderen hält 
sie ein Mikrofon. Wenige Meter neben 
ihr richtet ein junger Mann seine Kame-
ra auf sie.

Es ist der erste Drehtag für den Image-
film des neuen landesweiten Ausbil-
dungssenders, der seit dem 1. Juli im 
digitalen Kabelnetz zu empfangen ist, 
und die Szene hat Symbolcharakter. 
Denn es geht vor allem um den Mut zum 
Experimentieren. Für drei Jahre för-
dert die Landesanstalt für Medien NRW 
(LfM) mit 2,2 Millionen Euro einen Fern-
sehsender, auf dem sich ganz normale 
Bürger, angehende Medienprofis und 
fachfremde Studierende ausprobieren 
können. Mit der Umsetzung des Pilot-
projekts hat die LfM das Dortmunder 
Institut für Journalistik (IfJ) der TU be-
auftragt.

In dem Projekt steht nicht nur die Praxis 
im Vordergrund. Auch die wissenschaft-
liche Begleitung des Sender-Aufbaus 

spielt eine wichtige Rolle. Dazu werden 
gerade zwei Doktoranden-Stellen aus-
geschrieben, die bis Anfang nächsten 
Jahres besetzt sein sollen. »Ein Dokto-
rand wird mit der Evaluation des Pro-
jekts beschäftigt sein«, erklärt Michael 
Steinbrecher, neu berufener Professor 
für Fernseh- und Videojournalismus am 
IfJ und Programmdirektor des Senders 
mit dem etwas sperrigen Arbeitstitel 
„TV-Lernsender.NRW“.

Während die Studierenden gemeinsam 
mit dem ZDF-Medienprofi und anderen 
Dozenten des Instituts ein Konzept für 
den Sender entwickeln, soll einer der 
Doktoranden »herausfinden, ob wir 
mit unserer Arbeit das erreichen, was 
wir uns vorstellen«, sagt Steinbrecher. 
Aus seinen Erkenntnissen können die 
Praktiker den Sender dann wiederum 
weiterentwickeln. An diesem Kreislauf 
sieht man laut Steinbrecher, »wie Pra-
xis und Wissenschaft voneinander pro-
fitieren« und vor allem, »dass sie ein-
fach zusammengehören«.

Steinbrechers Aufgabe war und ist es, 
mit einer zusammen gewürfelten Grup-
pe aus Technikern, Auszubildenden und 
Redakteuren in kürzester Zeit einen 
Sender aus dem Boden zu stampfen. 
Für den Fernsehprofi eine Herausfor-
derung, denn »normalerweise überlegt 
man sich erst, was man für ein Pro-
gramm will, sucht sich dann die Re-

dakteure und geht auf Sendung«. Beim 
Lernsender war es umgekehrt. Nur eins 
stand von vornherein fest: die Inhalte.

»Es ist schon paradox«, gibt Stefan 
Malter zu. Er ist der neue Chefredakteur 
des Senders, und trotzdem hat er kaum 
Einfluss auf die Qualität der Beiträge, 
die sein Programm schmücken. Obwohl 
der Lernsender bisher nur im Testbe-
trieb läuft, ist die Programmredaktion 
in Hörde die Adresse für Hobbyfilmer 
vom Senioren- bis zum Teenager-Alter. 
Mitschnitte von Schlagerpartys landen 
genauso auf dem Tisch des Chefredak-
teurs wie Urlaubsvideos. Stefan Malter 
sieht das gelassen: »Es muss nicht per-
fekt sein, es muss Charme haben.«

Perfektionismus ist laut Fernsehprofi 
Steinbrecher auch nicht angebracht. 
Die „große Chance“ des Senders sei 
seine Offenheit: »Man kann bei uns 
auch Fehler machen.« Schließlich gibt 
es beim Ausbildungsfernsehen keinen 
Quotendruck. Die Studierenden auf 
Professionalität zu trimmen, würde nur 
»ihre Kreativität unterdrücken«, sagt 
Steinbrecher.

Ihre Kreativität wollen die Journalisten 
auch in die Entwicklung neuer Formate 
stecken. Bald schon soll es auf dem 
Lernsender ein Medienmagazin geben, 
das Einblicke in das Fernsehgeschäft 
geben soll. In einem Seminar entwi-

Forschungslabor und Experimentierfeld 
zugleich: Der neue TV-Lernsender.NRW

Am Institut für Journalistik wird  ein Konzept für Bürgerfernsehen entwickelt
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ckeln Studenten außerdem mit Michael 
Steinbrecher eine Talksendung. Auch 
hierbei sind Praxis und Wissenschaft 
verzahnt: Der zweite neue Doktorand 
wird sich ab Januar mit der Begleitfor-
schung zu den innovativen Formaten 
befassen, sie analysieren und auf ihre 
Tauglichkeit testen.

Neue Ideen zu Sendungen und Beiträ-
gen sollen nicht nur von Bürgerfunkern 
und den Dortmunder Journalistik-Stu-
dierenden kommen, sondern möglichst 
bald auch aus den neu geschaffenen 
Lehr- und Lernredaktionen. Neun die-
ser Ausbildungsstätten fördert die LfM 
bisher an Hochschulen und Berufskol-
legs in Nordrhein-Westfalen. Dort ler-

nen Auszubildende und Studierende, 
die noch nichts mit Fernsehen zu tun 
haben, »mit dem Medium umzugehen 
und es zu begreifen«, erklärt Malter. Ein 
Ziel der Fernsehmacher ist es auch, die 
Beitrags-Produzenten untereinander 
zu vernetzen. »Wenn wir merken, dass 
sich verschiedene Zulieferer mit ähn-
lichen Formaten beschäftigen, werden 
wir versuchen, das zu bündeln«, sagt 
Michael Steinbrecher. Weitere Syner-
gien erhofft sich der Programmdirektor 
vom Lehrstuhl für crossmediale Ent-
wicklungen im Journalismus, auf den 
jüngst Professor Klaus Meier berufen 
wurde. Denn das Projekt ist crossme-
dial angelegt. Auf der Homepage (www.
tv-lernsender.de) haben die Dortmun-

der Journalistik-Studiierenden gemein-
sam mit der Online-Koordinatorin des 
Lernsenders, Stefanie Opitz, bereits 
einen Internetauftritt angelegt, der das 
Projekt erklärt, Programmbeispiele be-
reit hält und zum Mitmachen aufruft. 
Im nächsten Schritt soll eine Mediathek 
entwickelt werden und ein Live-Stream 
des Programms in die Internetseite in-
tegriert werden.

Alle Fäden des ehrgeizigen Projekts 
laufen auf eins hin: Es soll hoch hinaus-
gehen. Ein attraktives Programm wollen 
die Macher in drei Jahren auf die Bei-
ne gestellt haben, wenn die Pilotphase 
des Projekts ausläuft. Bis dahin gibt es 
noch viel zu tun. 

 Julia Wäschenbach 

LOGISCH ZUM ERFOLG.
Ab dem 29. Januar 2010 mitmachen und
gewinnen in der VerkehrsRundschau oder 
unter www.logistik-masters.de 
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mundo: Sie sind erst vor kurzem als Pro-
fessor an das Institut für Journalistik 
berufen worden. Macht Sie das stolz?

Ich freue mich. Ich komme aus diesem 
Institut, habe hier studiert, ich weiß, 
dass in Dortmund eine gute Ausbildung 
gemacht wird. Das Institut steht für die 
Kombination aus Wissenschaft und 
Praxis. Genau das möchte ich hier in 
Zukunft helfen umzusetzen. Aber noch 
habe ich hier nichts erreicht. Das ist für 
mich erst der Startschuss.

Sie sind beim ZDF ein etablierter Jour-
nalist. Was hat Sie dazu veranlasst, sich 
an das Experiment Lernsender heran-
zuwagen?

Dieser Sender hat viele Dinge, die ande-
re nicht haben. Er ist offen für alle. Bei 
den großen Sendern muss man lange 
Überzeugungsarbeit leisten, bevor ein 
Format, das man entwickelt hat, auf 
Sendung geht. Das ist hier viel leichter. 
Wir können Talentschmiede und La-
bor für neue Fernsehformate sein. Wer 
weiß, vielleicht finden manche unserer 
Formate sogar den Weg in größere Sen-
der. Auch wenn das nicht der einzige 
Zweck des Lernsenders ist.

Sie machen sich mit einem Profiblick an 
die Arbeit. Ist das nicht eher hinderlich 
bei der Entwicklung eines Lernsenders? 

Wir bekommen viele Beiträge von Bür-
gern, die anders sind als das, was auf 
den großen Sendern läuft. Aber wenn 
man anfangen würde, sie in diese Rich-
tung bringen zu wollen, würde man ihren 
Sendungen auch den Charme nehmen. 
Der Blick des Fernsehmachers hilft, 
aber ich sehe uns eher als Ratgeber, die 
motivieren, und nicht als harte Chefre-
dakteure, die sagen, wo’s langgeht. Das 
würde Kreativität unterdrücken.

Trotzdem braucht jeder Sender ein Pro-
fil, um erfolgreich zu sein. Wie schaffen 
Sie das bei einem so breiten Spektrum 
an Mitwirkenden und Inhalten?

Wir sollten eine Plattform werden für 
diejenigen, die sich für TV-Ausbildung 
interessieren, vom Hobbyfilmer bis zum 
angehenden Profi. Das ist eine Kern-
kompetenz. Deshalb werden wir dem-
nächst auch ein Medienformat entwi-
ckeln. Aber wir brauchen auch Geduld. 
Noch sind wir im Testbetrieb. Das Pro-
gramm und auch das Profil des Senders 
müssen erst noch wachsen. 

Was für ein Publikum soll das Programm 
ansprechen?

Es soll ein attraktives Programm sein, 
das ist natürlich die Vorgabe. Aber zu 
sagen: Wir machen ein Programm nur 
für Leute von 19 bis 49 wäre kontrapro-
duktiv. Man kann niemandem Mut zum 
Experimentieren machen, wenn man 
schon zig Vorgaben im Kopf hat. Wir 
müssen erst noch ein Gespür für unsere 
Zuschauer entwickeln. Deshalb werden 
wir das Projekt wissenschaftlich be-
gleiten. Wir wollen genau wissen, wer 
uns zuschaut und wie unsere Formate 
ankommen.  

Wie sieht es denn im besten Fall nach 
den drei Jahren Pilotprojekt aus?

Im Optimalfall machen möglichst viele 
Menschen mit, wir haben viele eigene 
spannende Sendeideen entwickelt und 
den Leuten etwas über das Medium bei-
gebracht.

Klingt nach sehr viel Arbeit. Wird man 

Sie dann im ZDF weniger sehen?

Nein, das geht wunderbar zusammen. 
In Wirklichkeit reden wir da auch über 
etwas Selbstverständliches. Man wür-
de auch keinem Architekturprofessor 
verbieten wollen, weiter Häuser zu bau-
en. Diese Trennung kann keiner wollen. 
Es funktioniert bisher und es wird auch 
weiter gut gehen.

Gibt es an den Universitäten zu wenig 
Menschen aus der Praxis?

Die gibt es schon, aber diese Verbin-
dung ist noch ausbaufähig. Dafür stehe 
ich ja in gewisser Weise auch. Und es 
gibt auch bei den Sendern eine Ten-
denz, auf die Wissenschaft zuzugehen, 
zum Beispiel, was Medienforschung 
angeht. Aber Wissenschaft und Praxis 
können noch mehr voneinander profi-
tieren als bisher. 

Sie sind jetzt viel auf dem Campus un-
terwegs. Erkennen die Studierenden Sie 
dort?

Das kommt schon vor. Aber es ist ja et-
was anderes, wenn man im ZDF eine 
Sendung moderiert, als wenn man 
Sportler oder Musiker ist. Da gibt es 
dann Leute, die einen toll finden und 
auf einen zugelaufen kommen. Mit mir 
ist man immer freundlich und sachlich 
umgegangen, so dass es bisher nie un-
angenehm war.

  Interview: Julia Wäschenbach

An der Spitze des Lern-TV steht ein 
echter Profi: Michael Steinbrecher, neu-
er Professor am Institut für Journalistik.
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Alles ist Geschichte: Aus der
Vergangenheit für die Zukunft lernen
Wolfgang Sonne findet auch Unerwartetes in Epochen, in denen das nicht erwartet wird 

Jugendstil-Fassaden und breite Bür-
gersteige, edle Boutiquen und kleine 
Kioske, Nobelrestaurants und winzige 
Bistros, Zeitung lesende Café-Gäste 
und vorbei eilende Passanten, alter 
Baumbestand und kurvende Karos-
sen, Theater und Kinos. Das alles sieht 
Prof. Dr. Wolfgang Sonne, wenn er die 
Champs-Elysées in Paris genauer be-
trachtet. Oder kurz zusammengefasst: 
eine lebendige Kulisse, einen gelun-
genen Stadtraum. Die Geschichte der 
Architektur zu erforschen, heißt für 
Wolfgang Sonne vor allem, mit offenen 
Augen durch die Welt zu gehen, ge-
nau hinzuschauen, Schlüsse zu ziehen 
und aus der Vergangenheit zu lernen. 
Wann aber hört die Vergangenheit auf 
und wann beginnt die Gegenwart, die 
Zukunft? Die Übergänge seien doch 
fließend! Für Wolfgang Sonne sind da-
her alle Untersuchungen, die an realen 
Objekten gemacht werden, historische 
Untersuchungen. Was für ihn den Um-
kehrschluss zulässt: Alles Bauge-
schichtliche ist im Kern Architektur und 
Bauingenieurwesen. Denn Architektur, 
so Wolfgang Sonne, sei eine Disziplin, 
die notwendig der Erfahrung bedür-
fe. Sie sei keine theoretische Wissen-
schaft, sondern entstehe stets konkret 
in Raum und Zeit. 

Von der Architekturgeschichte zu ler-
nen, heißt für Wolfgang Sonne auch, 
sich von der kunsthistorischen Archi-
tekturgeschichtsschreibung, nämlich 
der Einteilung in Epochen, zu verab-
schieden: »Ein bildender Künstler kann 
sein Werk relativ frei und individuell 
gestalten. Diese Freiheit macht den sti-
listischen Wechsel einzelner Epochen 
aus. Ein Architekt kann das nicht.« Ihm 
seien große Grenzen gesetzt. So ge-
ben gesellschaftliche, wirtschaftliche, 
soziale oder kulturelle Faktoren die 
Rahmenbedingungen für bestimmte 

Zeitabschnitte vor. Und dann gibt es 
Gesetze, die für die Ewigkeit gelten. 
Bei allem Gestaltungswillen und der 
Lust, der Schwerkraft zu trotzen: Eine 
Mauer muss nun mal aufrecht stehen, 
um nicht umzufallen. Noch heute wer-
den kleine Bauelemente wie Ziegel und 
Steine genau so zu einer stabilen Mauer 
verbunden, wie es einst die alten Grie-
chen vor 3.000 Jahren beim Bau ihrer 
Tempel handhabten.

Die Forderung nach 
„zeitgenössischem“  Bauen ist falsch

So gibt es in der Architektur trotz allem 
historischen Wandel Bestandteile und 
Bedingungen, die keinen kurzfristigen 
Veränderungen unterworfen sind, wie 
eben die Regeln der Statik. Die Forde-
rung nach „zeitgenössischem Bauen“ 
hält Wolfgang Sonne daher für falsch. 
Sie gründe in der Ideologie, dass jede 
Zeit ihre eigenen architektonischen 
Formen haben müsse. Demnach 
könnten Architekten heute keine Leh-
ren aus historischen Bauten ziehen, 
weil sie lediglich ihre Entstehungszeit 
illustrieren. Diese Ideologie schneide 
die Bauerfahrungen der Vergangenheit 
von der Baupraxis der Gegenwart ab 
und spiele die Bedeutung der Architek-
turgeschichte herunter, sagt Wolfgang 
Sonne. Architektur werde weit weniger 
von gesellschaftlichen, politischen, 
ökonomischen oder auch kulturellen 
Faktoren bestimmt, als dies oft unter-
stellt werde. »Die in diesen Bereichen 
geltenden Gesetze sind nicht automa-
tisch und schon gar nicht unkritisch auf 
die Architektur zu übertragen.« Nicht 
auf begrenzte Zeiträume bezieht Son-
ne daher seine Forschung und Lehre 
und die damit verbundenen architek-
tonischen und städtebaulichen Frage-

stellungen, sondern auf die jeweiligen 
Anforderungen an das Bauen. An Hand 
von Bauaufgaben – handelt es sich um 
eine Kirche, um einen Herrschaftsbau, 
eine Produktionsstätte, um Wohnraum 
oder einen öffentlichen Stadtraum? – 
erläutert er seinen Studierenden daher 
die Baugeschichte.

So kann er auch Unerwartetes in Epo-
chen auffinden, in denen man es nicht 
vermuten würde. Eines seiner For-
schungsprojekte beschäftigt sich bei-
spielsweise mit Stadträumen, die als 
architektonisch gefasste, multifunk-
tional konzipierte und sozial offene 
Stadträume im 20. Jahrhundert geplant 
und angelegt wurden – in einer Zeit, die 
man vor allem unter dem Stichwort der 
Stadtauflösung kennt. Spannend sei in 
diesem Zusammenhang die Betrach-
tung der Gesetzgebung im großen hi-
storischen Rahmen, vom Mittelalter bis 
heute. Welche Rolle spielen gesetzliche 
Vorschriften in der Stadtgestaltung? 
Welche Regeln wurden im Laufe der Ge-
schichte zur Gestaltung eingesetzt? In 
Großbritannien gibt es heute vermehrt 
Design Codes, die auch in den USA in-
zwischen üblich sind. Für Sonne ein In-
diz der modernen Zeit, alles per Gesetz 
regeln zu wollen. Früher dagegen gab 
es nicht selten Gestaltkommissionen, 
die über Entwürfe nicht nach Geset-
zen entschieden, sondern nach ästhe-
tischen Gesichtspunkten. Heute ist die 
Stadtgestaltung trotz zahlreicher Vor-
schriften oft sehr uneinheitlich. Brau-
chen wir also noch mehr Vorschriften 
oder sollten wir lieber abspecken? »Ab-
surd sind Vorschriften in Bereichen, in 
denen wir sie nicht brauchen, weil sie 
kontraproduktiv wirken«, so Sonne: 
»Wenn man in die Gewerbegebiete der 
Peripherie geht, sieht man überall die-
se furchtbaren Kästen, und man fragt 
sich, wie das passieren konnte. Das ist 
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Diese Lärmschutzwände an der B1 sind Wolfgang Sonne ein Dorn im Auge. 

Wildwuchs, denkt man, doch es ist das 
Ergebnis einer umfassenden Planungs-
bürokratie – aber eben der falschen!«

Wenn Wolfgang Sonne gelungene Stadt-
räume entdeckt, imponiert ihm deren 
Gestaltung so sehr, dass er herausbe-
kommen möchte, wie sie entstanden 
sind, wer sie entworfen und umgesetzt 
hat und mit welcher Absicht und unter 
welchen Bedingungen sie gebaut wur-
den. Vorbildliche Stadträume kennt 
Wolfgang Sonne beispielsweise aus 
München, Paris und Berlin, wo er Kunst-
geschichte, Philosophie und Archäolo-
gie studiert und sein Interesse für städ-
tebauliche Fragen entwickelt hat. Vor 
allem Paris hat ihn stark geprägt und 
ihn dazu bewogen, nach dem Studium 
ein vierwöchiges Praktikum im Deut-
schen Architekturmuseum in Frank-
furt zu absolvieren. Ohne es zu ahnen, 
stellte er mit dieser Entscheidung die 
Weichen für seine wissenschaftliche 
Laufbahn. Seine starkes Interesse fiel 
dem damaligen Museumsleiter auf, der 

ihn als Assistenten und Dozenten mit 
an die ETH Zürich nahm. Hier promo-
vierte Wolfgang Sonne und blieb acht 
Jahre. »Ich komme zwar aus der Kunst-
geschichte, fühlte mich aber von Anfang 
an zu den Architekturfakultäten hinge-
zogen.«  Das war in Zürich so und auch 
in Glasgow, wo er fünf Jahre als Lecturer 
und Senior Lecturer an der University 
of Strathclyde tätig war. In all diesen 
Lehr- und Forschungsjahren nahm Son-
ne stets den Zusammenhang zwischen 
historischer und aktueller Architektur 
und Stadtentwicklung in den Blick. 

Herausfinden, woran es 
unseren Städten mangelt  

An der TU Dortmund, an der Wolfgang 
Sonne seit dem Jahr 2007 den Lehrstuhl  
Geschichte und Theorie der Architektur 
inne hat, fühlt er sich bestens aufgeho-
ben. »Die Fakultät Architektur und Bau-
ingenieurwesen ist eine der wenigen 

Fakultäten in Deutschland, in denen der 
Wert von Architekturgeschichte erkannt 
und deren Erfahrungen gern genutzt 
werden.« Der Dialog unter den Kolle-
ginnen und Kollegen sei daher sehr 
fruchtbar und sie alle treibe es an, Er-
kenntnisse aus der Geschichte zu zie-
hen und diese auf die aktuelle Planung 
zu übertragen – »um es heute nicht 
schlechter zu machen, als es früher 
gemacht wurde«. Sowohl aus schlech-
ten wie auch aus guten Vorbildern ließe 
sich hervorragend lernen. Im Jahr 2008 
gründeten Wolfgang Sonne und sein 
Kollege Christoph Mäckler das Institut 
für Stadtbaukunst, in dem Architekten, 
Ingenieure, Ökonomen, Soziologen, Po-
litologen, Verkehrstechniker, Juristen 
und Historiker gemeinsam der Frage 
nachgehen, woran es unseren Städ-
ten heute fehlt und was die Stadtbau-
kunst leisten soll. Ihr gemeinsames Ziel 
ist es, die unterschiedlichen Aspekte 
einer Stadt in einer guten Gestalt zu-
sammenzuführen und damit eine dau-
erhafte, lebenswerte und schöne ur-
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bane Umwelt zu schaffen. Wie eben die 
Champs Elysées in Paris, die sich trotz 
einer Breite von 71 Metern als Boule-
vard harmonisch ins Pariser Stadtbild 
einfügen. Diesem Beispiel hätten Dort-
munder Planer beim Ausbau der B1 
folgen können, sagt Wolfgang Sonne. 
Statt sie mit einem Millionenaufwand 
als Autobahn auszubauen, hätte man 
besser den Rheinlanddamm als Stadt-
straße mit schönen Pappeln fortsetzen 
sollen. Eine solche Planung wäre auch 
der Technischen Universität Dortmund 
zugute gekommen. Die begonnene Ur-
banisierung des Campus durch den 
Technologiepark hätte sich fortgesetzt 
und die Hochschule mit ihren Veran-
staltungssälen, Instituten und Laboren 
wäre an einer solchen Stadtstraße gut 
sichtbar, erreichbar und angeschlossen 
gewesen - ähnlich wie die Westfalen-
hallen, so Sonne. Vor seinem geistigen 
Auge entsteht, während er spricht, ein 
funktionierender und schöner Stadt-
raum mit belebten Straßen für Autos, 
aber auch für Fußgänger und Radfah-
rer. „Die riesige Autotrasse bügelt jetzt 
die gesamte Landschaft platt“, ärgert 
sich Sonne und witzelt über die häss-
lichen, von Hand gestrichenen Lärm-
schutzwände, die sogar vor dem Fried-
hof angebracht wurden – wohl nicht, 
um die Totenruhe zu wahren, sondern 
um entsprechende Subventionen für 

Lärmschutzmaßnahmen zu bekommen. 
Dass Hinschauen weh tun kann, weiß 
Wolfgang Sonne aber auch aus seiner 
Zeit in der ehemaligen Millionenstadt 
Glasgow: „Ein Drittel der einstigen mo-
numentalen Großstadtarchitektur des 
frühen 20. Jahrhunderts wurde mutwil-
lig abgerissen.“ 

Dortmund und das Ruhrgebiet  
haben sehr viel Potenzial

Da schaut Sonne doch mit Wohlgefallen 
auf Dortmund und auf das Ruhrgebiet, 
wo dank der IBA Emscherpark-Initiati-
ve in den 90er Jahren viele Zeugen der 
Geschichte wie Arbeitersiedlungen und 
Zechen erhalten wurden. Und bei nähe-
rem Hinschauen hat Wolfgang Sonne 
in dieser Region noch sehr viel mehr 
Potenzial entdeckt. Denn im späten 19. 
und im frühen 20. Jahrhundert sei nicht 
nur Industrie-Architektur entstanden, 
sondern auch eine wirklich innerstäd-
tische Architektur mit Monumental-
bauten. Der ehemalige Dortmunder 
Hauptbahnhof gehöre dazu, ebenso 
das ehemalige Stadttheater, das Kauf-
haus Althoff (heute Karstadt) am Han-
saplatz, die Verwaltungsgebäude der 
Union-Brauerei, das Versorgungsamt, 
das großbürgerliche Kreuzviertel - und 

aus der Wiederaufbauzeit auch das 
Gesundheitshaus des Architekten Will 
Schwarz. Mit einer Ausstellung hat er 
dieses denkmalgeschützte Gebäude 
aus den 1950er Jahren in Szene ge-
setzt. Die nächste Aktion ist bereits 
in Planung. Im »Dortmunder U« sollen 
zum Kulturhauptstadtjahr 2010 Ruhr-
gebietsbauten der Nachkriegszeit ge-
zeigt werden, die erst auf den zweiten 
Blick gestalterische und konstruktive 
Qualitäten haben. Das Potenzial des 
Ruhrgebiets genau zu bilanzieren und 
damit das architekturgeschichtliche 
Selbstverständnis des Ruhrgebiets zu 
ändern, sei ein Forschungsprojekt, das 
Wolfgang Sonne zumindest schon mal 
in seinem Privatleben unter die Räder 
genommen hat. Genauer gesagt: Mit 
dem Fahrrad schauen er und seine Frau, 
ebenfalls vom Fach, sich die Stadträu-
me Dortmunds und Umgebung an. Mit 
Begeisterung dabei: seine drei kleinen 
Kinder. Die wissenschaftliche Neugier-
de ist es, die den Forscherdrang von 
Wolfgang Sonne ausmacht, und nicht 
das spätere Verwertungsinteresse. 
Denn die Ökonomisierung der Hoch-
schulen sei eine Entwicklung, die er mit 
Sorge betrachte: Denn auch da schaut 
er genauer hin. 

Angelika Willers
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Neue Berufungen

Prof. Dr. Markus Betz
wurde 1974 in München geboren, stu-
dierte an der dortigen Technischen 
Universität allgemeine Physik. Er pro-
movierte 2002 am Physik-Department 
der TU München auf dem Gebiet der 
ultraschnellen Spektroskopie an Halb-
leitern. Von 2002 bis 2009 arbeitete er 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Physik-Department E11, TU München. 
Seine Themenschwerpunkte sind die 
zeitaufgelöste optische Spektroskopie 
an Halbleitern sowie an halbleitenden 
und metallischen Nanostrukturen. Die-
se Arbeiten wurden 2006 mit dem Arnold 
Sommerfeld-Preis der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften ausgezeich-
net. Von 2006 bis 2009 arbeitete Markus 
Betz im Rahmen eines Feodor Lynen-Sti-
pendiums der Alexander von Humboldt-
Stiftung für 20 Monate als Postdoktorand 
am Department of Physics der University 
of Toronto, Kanada. Die Habilitation in 
Experimentalphysik erfolgte 2007 an der 
TU München. Im November übernahm 
Markus Betz eine W2-Professur für Op-
tische Spektroskopie an Mikro- und Na-
nostrukturen an der Fakultät Physik der 
TU Dortmund. Seine Forschungsschwer-
punkte liegen weiterhin im Bereich der 
optischen Femtosekunden-Spektrosko-
pie an Festkörpern.

Prof.  Dr. Jürgen Howaldt
studierte Sozialwissenschaften mit 
dem Schwerpunkt Arbeits- und Indus-
triesoziologie in Bielefeld und Duisburg. 
Er arbeitet seit 1990 an der Sozialfor-
schungsstelle Dortmund. Von 1994 bis 
2000 koordinierte er den Forschungs-
bereich Organisationsentwicklung und 
–beratung und war in zahlreichen Pro-
jekten im Bereich der unternehmens- 
und netzwerkbezogenen Forschung tä-
tig. 2002 übernahm er die Funktion des 
geschäftsführenden Direktors. Jürgen 
Howaldt promovierte 1996 an der Wiso-
Fakultät der TU Dortmund. Nach seiner 
Habilitation 2003 war er als Privatdo-
zent an der Universität Bremen tätig. 
2004 erfolgte die Ernennung Honorar-
professor an der Universität Dortmund. 
2009 wurde er Professor an der TU 
Dortmund im Fachgebiet Arbeits- und 
Organisationssoziologie berufen. Die 
Professur ist mit der Leitung der zen-
tralen wissenschaftlichen Einrichtung 
Sozialforschungsstelle Dortmund ver-
bunden. Zu seinen Forschungsschwer-
punkten gehören die Theorie und Praxis 
der Organisationsberatung und –ent-
wicklung, moderne Konzepte der Orga-
nisations- und Arbeitsgestaltung, Wis-
sensmanagement sowie Kooperationen 
und Netzwerke. 

Prof. Dr. Ludger Basten
ist seit Oktober Professor für Wirt-
schafts- und Sozialgeographie im In-
stitut für Soziologie der Fakultät 12. 
In Lippstadt aufgewachsen, zog es ihn 
noch während der Schulzeit nach Wales, 
wo er am United World College of the At-
lantic (UWC) sein Abitur (International 
Baccalaureate) machte. Anschließend 
ging er an die Ruhr-Universität nach 
Bochum – und zeitweise an die UBC in 
Vancouver –, um dort Geographie, Po-
litik- und Wirtschaftswissenschaft zu 
studieren. Es folgten zwei weitere Jahre 
am UWC, wo er als Lehrer für Geogra-
phie und Environmental Systems tätig 
war. Wieder an der Ruhr-Universität in 
Bochum wurde er 1997 mit einer Arbeit 
zur Planung der Neuen Mitte Oberhau-
sen promoviert. Nach einer Gastprofes-
sur in Vancouver und einem Forschung-
saufenthalt in Tokyo habilitierte er sich 
2004 mit einer Arbeit zu neueren Ge-
staltungsprozessen in der städtischen 
Peripherie. Seine Schwerpunktthemen 
sind Prozesse des sozialen, ökono-
mischen und raumstrukturellen Wan-
dels in städtischen und metropolitanen 
Räumen, insbesondere in Deutschland 
und Nordamerika. Ludger Basten ist 
verheiratet und Vater einer knapp drei-
jährigen Tochter.
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Prof. Dr. Stefan M. Kast
wurde 1967 in Rüdesheim am Rhein  
geboren. Im Oktober übernahm er die 
Professur für Theoretische Physika-
lische Chemie an der Fakultät Chemie 
der Technischen Universität Dortmund. 
Stefan M. Kast studierte Chemie an 
der Technischen Universität (seinerzeit 
noch Technische Hochschule) Darm-
stadt und promovierte dort im Jahr 
1994 Physikalischer Chemie über sto-
chastische Algorithmen für Moleküldy-
namiksimulationen. Nach einem durch 
ein Stipendium der Alexander-von-
Humboldt-Stiftung geförderten Post-
doc-Aufenthalt an der University of Chi-
cago (USA) habilitierte er sich im Jahr 
2003 an der Technischen Universität  
Darmstadt. Während der Zeit als Privat-
dozent und Heisenberg-Stipendiat bau-
te er dort vor dem Wechsel nach Dort-
mund eine Arbeitsgruppe im Bereich 
der computergestützten Modellierung 
und Simulation von komplexen che-
mischen und biologischen Systemen 
auf. Schwerpunkte der Forschung lie-
gen auf dem Verständnis von Membra-
nproteinen und Ionenkanälen sowie auf 
der quantitativen Vorhersage von che-
misch-physikalischen Eigenschaften 
von Molekülen in Flüssigkeiten und Lö-
sungen.

Prof. Dr. Jan Jürjens 
(Jahrgang 1972), er studierte Mathema-
tik (Nebenfach Informatik) in Bremen 
und Cambridge. Er promovierte in Infor-
matik an den Unis Edinburgh und Oxford 
(mit Forschungsaufenthalt an den Bell 
Labs) und war Postdoc an der TU Mün-
chen. Zuletzt war er Senior Lecturer an 
der Open University (UK), Industrial Fel-
low bei Microsoft Research (Cambridge) 
und Research Fellow am Robinson 
College (Universität Cambridge). Seit 
September 2009 hat er eine Professur 
am Lehrstuhl für Software Engineering 
in der Fakultät Informatik an der TU 
Dortmund inne. Weiterhin ist er Wis-
senschaftskoordinator Enterprise En-
gineering und Mitglied des Erweiterten 
Leitungsgremiums des Fraunhofer-
Instituts für Software- und System-
technik ISST sowie Projektleiter einer 
Forschungsgruppe zum Thema „IT-Ar-
chitekturen für auditierbare Geschäfts-
prozess-Anwendungen“ (APEX). Ziel ist 
die Kontrolle von Geschäftsprozessen 
auf Einhaltung gesetzlicher Regulari-
en. Jan Jürjens ist wissenschaftlicher 
Leiter eines EU-Forschungs-Projektes 
sowie eines Forschungs-Projektes mit 
Microsoft Research (Cambridge). Er ist 
Senior Member am Robinson College 
(Universität Cambridge).

Prof. Dr. Klaus Meier 
(Jahrgang 1968), er übernahm im Sep-
tember 2009 den Lehrstuhl für cross-
mediale Entwicklungen des Journalis-
mus am Institut für Journalistik. Davor 
war er acht Jahre lang Professor für 
Journalistik an der Hochschule Darm-
stadt, wo er die Studiengänge Online-
Journalismus und Wissenschaftsjour-
nalismus mit aufgebaut und geleitet 
hat. Er studierte Journalistik, Politik-
wissenschaft und Philosophie an der 
Katholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt und promovierte dort in Kom-
munikationswissenschaft. Für seine 
Dissertation erhielt er die Preise  der 
Eichstätter Universitätsgesellschaft 
sowie der Deutschen Gesellschaft für 
Publizistik- und Kommunikationswis-
senschaft. Seine Forschungsarbeiten 
untersuchen Journalismus- und Me-
dienwandel, Redaktionsmanagement, 
Innovationen in Redaktionen, Medi-
enkonvergenz, Online-Journalismus, 
Wissenschaftsjournalismus und Jour-
nalistenausbildung. Seit 1999 berät er 
und schult Redaktionen und Journa-
listen bei der Einführung redaktioneller 
Innovationen. Von 1989 bis 1994 war er 
Volontär und Redakteur bei der Tages-
zeitung Frankenpost in Hof und freier 
Mitarbeiter verschiedener Medien. 
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Prof. Dr. Christine Hildegard Müller
wurde 1959 in Berlin geboren, seit dem 
1. Oktober 2009 ist sie Inhaberin des 
Lehrstuhls Statistik im Bereich der In-
genieurwissenschaften an der Fakul-
tät Statistik. Sie studierte Mathematik 
und Biologie an der Freien Universität 
Berlin. Nach ihrer Promotion 1987 in 
Mathematischer Statistik sammelte 
sie zwischen den Geburten ihrer bei-
der Söhne praktische Erfahrungen als 
Biometrikerin am Universitätsklini-
kum Rudolf Virchow in Berlin. Danach 
kehrte sie als Wissenschaftliche Assi-
stentin zum Fachbereich Mathematik/
Informatik der Freien Universität Berlin 
zurück, wo sie 1995 über das Thema 
„Outlier Robust Inference for Planned 
Experiments“ habilitierte. Danach war 
sie Hochschuldozentin an der Mathe-
matischen Fakultät der Georg-August-
Universität Göttingen, C3-Professorin 
am Fachbereich Mathematik der Carl 
von Ossietzky Universität Oldenburg 
und W3-Professorin im Fachbereich 
Mathematik/Informatik der Universität 
Kassel. Sie leitete Projekte über sta-
tistische Methoden in der Bildanaly-
se und in der Lebensdaueranalyse im 
Ingenieurbereich und war 2006-2008 
Sprecherin  der DMV-Fachgruppe Sto-
chastik.

Prof. Dr.-Ing. Johanna Myrzik
(Jahrgang 1966) ist die neue Professorin 
auf der RWE-Stiftungsprofessur an der 
TU Dortmund. Die geborene Darmstäd-
terin studierte an der TU Darmstadt All-
gemeine Elektrotechnik. Im Jahre 1993 
wurde die Wissenschaftlerin mit einem 
Promotionsstipendium des Landes 
Hessen ausgezeichnet und forschte am 
Institut für Solare Energieversorgungs-
technik in Kassel. 1995 wechselte sie an 
die Uni Kassel, wo sie in 2000 mit einem 
Thema über Solarstromrichter zum Dr.-
Ing. promovierte. Private und berufliche 
Gründe führten sie an die TU Eindhoven. 
Zunächst als Post Doc, in 2002 als As-
sistant Professor für das Gebiet Intel-
ligente Energieversorgungsnetze und 
in 2008 als Associate Professor. Ihre 
Forschungstätigkeiten umfassten Lei-
stungselektronik in Versorgungsnetzen, 
Integration regenerativer Energiequel-
len, sowie die Entwicklung und Leitung 
des Power Quality Laboratorium an der 
TU Eindhoven. Seit September 2009 
ist Frau Myrzik Professorin für das Ar-
beitsgebiet Energieeffizienz. Hier wird 
sie sich u.a. den Themen städtisches 
Energiemanagement, Auswirkungen 
elektronischer (effizienter) Komponen-
ten auf die Qualität und Effizienz des 
Netzes und E-Mobility widmen.

Prof. Dr. Matthias Röger
wurde im Jahr 1971 in Siegburg ge-
boren, er besetzt seit dem Winterse-
mester 2009/2010 den neugeschaf-
fenen Lehrstuhl Biomathematik an 
der Fakultät für Mathematik an der 
Technischen Universität Dortmund.  
Matthias Röger studierte Mathe-
matik in Bonn, promovierte dort im 
Jahr 2003 und ging anschließend als 
Postdoktorand  nach Paris und No-
tingham. In den Jahren von 2004 bis 
2009 forschte Matthias Röger an der 
Technischen Universität Eindhoven, 
dem Max-Planck-Institut für Mathe-
matik in den Naturwissenschaften 
in Leipzig und dem Hausdorff Zen-
trum für Mathematik an der Uni-
versität Bonn. Im Sommersemester 
2008 lehrte Matthias Röger als Ver-
tretungsprofessor an der Universität 
Regensburg. Schwerpunkte seiner 
Forschung sind die Beschreibung 
und mathematische Analyse komple-
xer biologischer Vorgänge. Matthi-
as Röger beschäftigt sich mit der 
Selbstanordnung von Lipidmolekülen 
in Biomembranen, der Ausbreitung 
gewebezersetzender Bakterien und 
Skalenübergänge zwischen verschie-
denen Modellen für Phasenseperati-
onen.
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Prof. Dr. Jens Rowold
wurde 1972 geboren, er ist seit Oktober 
2009 Professor für Personalentwick-
lung und Veränderungsmanagement am 
Zentrum für Weiterbildung. Gleichzeitig 
ist er in der Fakultät Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften kooptiert wor-
den. Nach seinem Studium der Diplom-
Psychologie in Münster promovierte 
(2001) und habilitierte (2007) er dort. 
Seit der Promotion hat er sich auf die 
Forschungsgebiete der effektiven Per-
sonalführung, der Trainings- und Trans-
fergestaltung sowie der Evaluation von 
Coachingmaßnahmen konzentriert. Den 
Schwerpunkt Führungsforschung ver-
tiefte er durch eine Gastprofessur an der 
Universität Lausanne. Die 2008 begon-
nene Kooperation mit Prof. Antonakis, 
Fakultät für Betriebswirtschaftslehre, 
setzt er im Bereich der instrumentellen 
Führung weiter fort. Durch zahlreiche 
Kooperationen mit Wirtschaftsunter-
nehmen und öffentlichen Verwaltungen 
gewann er Erfahrungen im Schnittfeld 
zwischen Theorie und Praxis. Diese sind 
insbesondere für die Tätigkeit am Zen-
trum für Weiterbildung relevant, denn 
dort werden aus aktuellen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen Fort- und 
Weiterbildungen für Berufstätige ent-
wickelt und durchgeführt. 

Prof. Dr. Frank Schulz
studierte Chemie an der Ruhr-Univer-
sität Bochum und der University of Mi-
chigan, USA. Im Anschluss daran fer-
tigte er seine Dissertation unter der 
Leitung von Prof. Dr. Manfred T. Reetz 
am Max-Planck-Institut für Kohlen-
forschung in Mülheim an der Ruhr 
an. Dort befasste er sich mit der Ent-
wicklung von Enzymen für die Bioka-
talyse. Die Doktorarbeit wurde unter 
anderem mit der Otto-Hahn-Medaille 
der Max-Planck-Gesellschaft ausge-
zeichnet. Nachfolgend ging er für ein 
Postdoktorat an die Abteilung für Bi-
ochemie der University of Cambridge, 
Großbritannien, wo er über die Biosyn-
these von Polyketiden arbeitete. 2008 
übernahm er als Liebig-Stipendiat 
des Fonds der Chemischen Industrie 
die Leitung einer Arbeitsgruppe am 
Dortmunder Max-Planck-Institut für 
Molekulare Physiologie, bevor er nun 
an die Fakultät für Chemie wechselte. 
Der Fokus der Forschungsarbeiten in 
Dortmund liegt auf der Erforschung 
von Naturstoffbiosynthesewegen, 
insbesondere auf der Manipulation 
der daran beteiligten Enzyme. So sol-
len biosynthetisch Naturstoffderivate 
mit antibiotischer Wirkung erzeugt 
werden.

Prof. Dr. Michael Steinbrecher, 
(Jahrgang 1965) ist seit Oktober Profes-
sor für Fernsehen- und Videojournalis-
mus am Institut für Journalistik, an dem 
er seit 2005 bereits Lehrbeauftragter 
war. Der ZDF-Moderator und Journalist 
knüpfte bereits während seines Jour-
nalistik-Studiums in Dortmund im Rah-
men eines Volontariats erste Kontakte 
zum Mainzer Sender. Anschließend 
begann er dort seine journalistische 
Laufbahn als Moderator, Redakteur und 
Filmemacher. Seit 1992 moderiert er die 
Traditionssendung das aktuelle sport-
studio. Darüberhinaus lieferte er als 
Filmemacher und Redakteur zahlreiche 
Beiträge für das Politikmagazin »Fron-
tal« und für die Sendereihe »ZDF.repor-
tage«. Der Grimme-Preisträger ist als 
Moderator für die Hauptredaktion Sport 
des ZDF seit 1996 bei olympischen Win-
ter- und Sommerspielen im Einsatz.  
2008 promovierte der Journalist an der 
Fakultät Kulturwissenschaften der TU 
Dortmund. Im Mai 2009 hat er im Rah-
men einer Vertretungsprofessur an der 
TU Dortmund die Leitung des Pilotpro-
jektes »TV-Lernsender.NRW« der Lan-
desanstalt für Medien NRW übernom-
men. Seine Forschungsschwerpunkte 
liegen in der Formatforschung und dia-
logischen Formen im Journalismus.
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Prof. Dr.techn. Ali Ünlü,
geboren 1973 in Tuzluca in der Türkei 
und aufgewachsen in Worms am  Rhein, 
ist seit Oktober 2009 Professor für 
»Statistische Methoden in  den Sozial- 
und Bildungswissenschaften« an der 
Fakultät Statistik. Er  studierte Mathe-
matik und Physik an der TU Darmstadt 
und machte 2000 dort seinen Abschluss 
als Diplom Mathematiker. Seine Pro-
motion auf dem Gebiet der mathema-
tischen  Psychologie und Psychometrie 
absolvierte er 2004 an der TU Graz, in 
Kooperation mit der Universität Graz. 
Vor der Berufung an die TU Dortmund 
war Ali Ünlü Akademischer Rat auf Zeit 
an der Universität  Augsburg, wo er im 
Mai 2009 auch habilitierte. Ali Ünlü 
forscht zu mathematischen und stati-
stischen Methoden auf den Gebieten 
der Messung, Modellierung und Infor-
mationsvisualisierung in den quantita-
tiven Verhaltenswissenschaften. Neben 
Auslandsaufenthalten an Institutionen 
wie »Institute for Mathematical Beha-
vioral Sciences«, University of Califor-
nia, Irvine und »Quantitative Division 
of the Department of Psychological 
Sciences«, Purdue University, Indiana 
war er Gastprofessor an der Universität 
Graz und an mehreren nationalen und 
internationalen Projekten im Bereich 
Bildungswissenschaften und Psycho-
metrie beteiligt.

Torsten Steinhoff, 
Jahrgang 1974, ist seit Oktober des 
Jahres 2009 Professor für Deutsche 
Sprache/Sprachvermittlung am Insti-
tut für deutsche Sprache und Literatur 
der TU Dortmund. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind: Sprach- und 
Schrifterwerb, Schreibentwicklung und 
Schreibdidaktik, Wortschatzerwerb 
und Wortschatzdidaktik, Idiomatik 
und wissenschaftliche Textkompetenz. 
Zu seinen Vorhaben zählen ein For-
schungsprojekt zur Entwicklung der 
Textbeurteilungskompetenz bei Stu-
dierenden, Referendaren und Lehrern 
sowie ein Lehrprojekt zur Förderung 
des wissenschaftlichen Präsentierens 
und Schreibens am Institut für deut-
sche Sprache und Literatur.  Professor 
Torsten Steinhoff hat in den Jahren von 
1995 bis 2001 an der Universität Biele-
feld Deutsch und Geschichte für das 
Lehramt der Sek. I/II studiert. Von 2002 
bis 2009 war Torsten Steinhoff wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 
von Prof. Dr. Helmuth Feilke am Institut 
für Germanistik der Universität Gießen. 
Im Jahr 2007 hat er den Doktorgrad 
der Philosophie mit der Dissertation 
»Wissenschaftliche Textkompetenz« 
erlangt, und im Sommersemester 2009 
hat er eine Professur für Germani-
stische Sprachwissenschaft an der Uni-
versität Paderborn vertreten.
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Jan Heufer, Assistent am Lehrstuhl für 
Wirtschaftstheorie an der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakultät 
der TU Dortmund und Doktorand der 
Ruhr Graduate School in Economics, ist 
der Reinhard-Selten-Preis 2009 verlie-
hen worden. Die Auszeichnung vergibt 
der Verein für Socialpolitik, die Verei-
nigung deutschsprachiger Ökonomen, 
jährlich auf seiner Jahrestagung als 
„Young Author Best Paper Award“. Der 
mit 3.000 Euro dotierte Preis wurde Jan 
Heufer zur Hälfte für seine Arbeit „Sto-
chastic Revealed Preference and Ratio-
nalizability“ zuerkannt

Ehrungen und Preise

TU-Rektorin Prof. Dr. Ursula Gather hat 
dem Minister a. D. Dr. Christoph Zöpel am 

10. September die Ernennungsurkun-
de zum Honorarprofessor überreicht. 
Die Ehrung erfolgte auf Vorschlag der 
Fakultät Raumplanung, um das Enga-
gement Christoph Zöpels zu würdigen. 
Seit dem Wintersemester 2006/2007 
hält Christoph Zöpel Vorlesungen zu 
Themen der Stadtentwicklung und 
Raumplanung. Mit seiner Lehrtätigkeit 
knüpft er an seine langjährigen Erfah-
rungen an, die er von 1980 bis 1990 als 
nordrhein-westfälischer Minister für 
Stadtentwicklung, Landesplanung und 
Verkehr gesammelt hat. Christoph Zö-
pel ist Mitglied der Akademie für Stad-
tentwicklung und Landesplanung sowie 
der Akademie für Raumordnung. Dr. 
Christoph Zöpel, der am 4. Juli 1943 in 
Gleiwitz, Oberschlesien, geboren wurde, 
ist verheiratet und hat drei Kinder

Dr.–Ing. Matthias M. Middel, Geschäfts-
führer der BetonMarketing West GmbH, 
ist von der Fakultät Architektur und 
Bauingenieurwesen zum Honorarpro-
fessor berufen worden. Die Fakultät 
würdigt damit unter anderem die her-
vorragenden Leistungen Dr. Middels 
bei der Anwendung wissenschaftlicher 
Ergebnisse und Methoden in der beruf-
lichen Praxis. Dr. Middel, 1962 geboren, 
studierte Bauingenieurwesen an der 
Ruhr-Universität Bochum, wo er 1995 
promovierte. Im Anschluss wechselte er 
in die Industrie, wo er 1997 Referent in 
der Leitung der Bauberatung des Bun-
desverbandes der Deutschen Zement-
industrie e.V. wurde. 1999 übernahm er 
die Leitung der Bauberatung Zement 
in Beckum. Seit 2000 ist Dr. Middel Ge-
schäftsführer der BetonMarketing West 
GmbH, einer Gesellschaft für Baube-
ratung und Marktförderung. Dr. Middel 
vertritt darüber hinaus die Interessen 
der deutsche Beton- und Zementin-
dustrie in verschiedensten nationalen 
und europäischen Gremien der Beton-

Dr. Kai Phillip Schmidt, Arbeitsgrup-
penleiter an der Fakultät Physik der TU 
Dortmund, ist Gewinner des diesjäh-
rigen Innovationspreises des Landes 
Nordrhein-Westfalen. Der junge Spit-
zenforscher erhält den mit 50.000 Euro 
dotierten Preis in der Kategorie Nach-
wuchs. Mit der Auszeichnung würdigt 
die Landesregierung seine Forschungs-
arbeiten zu elementaren Grundlagen 
für den Bau des Supercomputers der 
Zukunft. Ziel des 34-jährigen Wissen-

schaftlers ist es, physikalische Er-
kenntnisse auf Computerprozessoren 
zu übertragen, um diese noch lei-
stungsfähiger zu machen. Wenn es ge-
lingt, käme es einem Quantensprung in 
der Informationstechnologie gleich. 
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Prof. Dr. Ing. Ramin Yahyapour, Leiter 
des IT- und Medien Centrums, ist zum 
Chief Information Officer (CIO) der Tech-
nischen Universität Dortmund ernannt 
worden. In dieser neu geschaffenen Po-
sitionen berät er die Rektorin, Prof. Ur-
sula Gather, bei der strategischen und 
operativen Entwicklung der Informati-
onstechnologie an der TU. Ziel des neu-
en CIO ist es, die Wettbewerbsfähigkeit 
der Universität in Forschung und Lehre 
durch Optimierung der IT-Infrastruktur 
zu erhalten und auszubauen. Prof. Dr. 
Ramin Yahyapour, geboren 1972 in Dort-
mund, ist seit April 2009 als W3 Profes-
sor für Angewandte Information und In-
formationstechnik als Leiter des IT und 
Medien Centrums berufen worden. Er 
ist damit gleichzeitig an die Fakultät für 
Informatik kooptiert.

technologie und des Betonbaus. Seit 
dem Wintersemester 2001/ 2002 ist Dr. 
Middel als Gastdozent an der Fakultät 
Architektur und Bauingenieurwesen der 
TU Dortmund tätig

Für seine Dissertation „Technisches 
Erfahrungswissen in industriellen 
Produktionsprozessen“ wurde Dr. C. 
Benjamin Nakhosteen vom Lehrstuhl 
Technik und ihre Didaktik der Fakul-
tät Maschinenbau im Jahr 2009 mit 
GTW-Wissenschaftspreis ausgezeich-
net. Dieser Preis wird alle zwei Jahre 
für besonders herausragende wissen-
schaftliche Arbeiten verliehen. In seiner 
Dissertation  widmet sich Nakhosteen 
den theoretischen Grundlagen und 
praktischen Einsatzfeldern des Wis-
sensmanagements in Industriebetrie-
ben. Die hoch komplizierten Strukturen 
der menschlichen Gedankengänge und 
das langjährig erworbene Wissen, das 
Facharbeiter zur Lösung von Problemen 
einsetzen, wurden in der prämierten 
Forschungsarbeit gemeinsam mit der 
ThyssenKrupp Steel AG in bisher un-
erreichter Detailliertheit untersucht. 
Besonders interessant ist der von Nak-
hosteen entwickelte Forschungsansatz, 
bei dem Theorien und Forschungsme-
thoden aus den Sozialwissenschaften 
auf technisch-industrielle Einsatzbe-
reiche transferiert und angepasst wur-
den. Die Dissertation beschreibt und 
analysiert Wissensstrukturen – und 
zwar jene von Facharbeitern in der 
Stahlindustrie. Nakhosteen ist derzeit 
Koordinator für Forschung am an der 
Technischen Universität Dortmund. Die 

ThyssenKrupp Steel AG nutzt die Er-
gebnisse tagtäglich, um das Wissens-
management im Betrieb auf ein bislang 
nicht gekanntes Niveau zu heben. Fach-
arbeiter vor Ort haben nun die Möglich-
keit, eine von Nakhosteen entwickelte 
Software für das Wissensmanagement 
im betrieblichen Alltag sowohl zur Klä-
rung aktueller technischer Fragen am 
Arbeitsplatz als auch zur Einarbeitung 
von Mitarbeitern und zur Sicherung von 
Erfahrungswissen einzusetzen.

Gleich mit zwei Auszeichnungen wurde 
der Vorsitzende des Hochschulrates der 
TU Dortmund, Prof. Ernst Rank, geehrt. 
Zum einen erhielt er das Verdienst-
kreuz am Bande des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland. Zum 
anderen wurde er beim Deutschen 
Obermeistertag zusätzlich mit dem 
höchsten Informatik-Preis in Deutsch-
land, der Konrad-Zuse-Medaille des 
Zentralverbandes des Deutschen Bau-
gewerbes, ausgezeichnet. Das Bun-
desverdienstkreuz erhielt der Inhaber 
des Lehrstuhls für Computation in En-
gineering der Technischen Universität 
München (TUM) für seine Verdienste um 
Lehre, Forschung und damit das Allge-
meinwohl. Prof. Dr. Ernst Rank habe „in 
langjähriger Lehr- und Forschungstä-
tigkeit die wissenschaftliche Informa-
tik zu einer der neuen Grundlagen des 
modernen Bauingenieurwesens entwi-
ckelt“, sagte Bayerns Wissenschaftsmi-
nister Dr. Wolfgang Heubisch, der dem 
TUM-Wissenschaftler die vom Bundes-
präsidenten verliehene Auszeichnung 
überreichte. Mit der Konrad-Zuse-

Medaille würdigte der Zentralverband 
des Deutschen Baugewerbes Ranks 
Verdienste um die Realisierung von we-
sentlichen Rationalisierungsmöglich-
keiten in modernen Bauprozessen, für 
die er durch seine Forschungsarbeiten 
die Voraussetzung schuf. Dabei ging es 
vor allem um die Verknüpfung von vir-
tuellen Modellen und Methoden sowie 
deren Simulation am Computer. Ranks 
Arbeit zeichne eine fruchtbare Kombi-
nation von grundlagenorientierten The-
men mit konkreten, praxisnahen Frage-
stellungen aus, hieß es zur Begründung 
beim Zentralverband des Deutschen 
Baugewerbes. Zudem wirkten Professor 
Dr. Ranks Forschungsergebnisse über 
die Bauinformatik hinaus in andere In-
genieursbereiche hinein.
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Mit der Lizenz zum Biegen
Maschinenbauingenieur erfindet und patentiert fleißig

W äre die Welt ein Rohr aus Metall, 
Matthias Hermes würde sie nach 

Lust und Laune zurechtbiegen können. 
Der Maschinenbauingenieur vom Insti-
tut für Umformtechnik und Leichtbau 
(IUL) an der TU Dortmund entwickelt 
Geräte, mit denen sich Stahl- und Alu-
miniumbauteile nicht nur krümmen, 
sondern auch modellieren lassen. Seine 
Konstruktionen hat er international pa-
tentieren lassen.

Seine neueste Erfindung ist das soge-
nannte inkrementelle Rohrumformen. 
Für den Musterentwurf hat der gelernte 
Werkzeugmacher eine Drehbank um-
funktioniert. Ganz ohne Erwärmen des 
Materials, einzig durch Drück- und Bie-
gerollen ist die Maschine in der Lage, 
Konturen und Querschnitte von Rohren 
flexibel zu gestalten. »Damit können 
wir einen LKW-Auspuff bauen«, sagt 
Hermes, um eine mögliche Anwendung 

aufzuzeigen. Vom praktischen Nutzen 
seiner Entwicklung überzeugt, hat der 
Ingenieur mit IUL-Leiter Prof. A. Erman 
Tekkaya im Jahr 2007 darauf ein Patent 
angemeldet. Mit der Firma Transfluid 
hat Hermes sogar einen Partner aus 
der Wirtschaft gefunden. Das Unter-
nehmen mit Sitz im sauerländischen 
Schmallenberg ist nach eigenen An-
gaben ein weltweit führender Herstel-
ler von Rohrbiegemaschinen. Für eine 
Forschung, wie sie Hermes am Institut 
für Umformtechnik und Leichtbau (IUL) 
betreibt, fehlten aber die Kapazitäten, 
wie Transfluid-Gründer und Geschäfts-
führer Ludger Bludau einräumt. »Wir 
konzentrieren uns aufs Kerngeschäft. 
Und das ist die Produktion«, sagt er. Die 
Zusammenarbeit mit dem ILU sieht so 
aus: Die Transfluid-Mitarbeiter schrau-
ben an einem Prototypen für das inkre-
mentelle Rohrumformen und Hermes 
experimentiert begleitend dazu weiter. 

Dem Maschinenbauer wohnt echter 
Pioniergeist inne. Als sich 2002 das 
Gesetz zur Patentierung änderte und 
Hochschulen seitdem Anspruch auf die 
Rechte von Erfindungen ihrer Wissen-
schaftler haben, war er einer der ersten, 
der sich offen darauf einließ. »Damals 
war ich noch studentische Hilfskraft«, 
erinnert sich der mittlerweile 32-Jäh-
rige. Sein damaliger Professor hatte ihn 
zu diesem Schritt ermutigt. Hermes hat 
ihn auch nicht bereut. 68 Patentanmel-
dungen der TU Dortmund hat es in den 
vergangenen sieben Jahren gegeben, 
drei allein mit seiner Beteiligung. Zwei 
Gründe sprechen aus seiner Sicht für 
eine Patentierung: »Durch das Patent 
ist meine Arbeit geschützt.« Und: »Das 
Patent ist eine hochwertige wissen-
schaftliche Veröffentlichung.« 

Hermes weiß, dass längst nicht alle 
Wissenschaftler so denken. Viele Kolle-
gen würden lieber publizieren. Doch wer 
einmal seine Forschungsergebnisse in 
einem Paper oder Abstract öffentlich 
gemacht hat, der hat die Chance auf ein 
Patent verspielt. Denn eine Erfindung 
muss so lange geheim bleiben, bis die 
Anmeldeunterlagen beim Patentamt 
eingetroffen sind, wie Janita Tönnis-
sen von der Transferstelle der TU weiß. 
Die Prozedur von der Erfindung bis zur 
Patentverwertung führt von der Erfin-
dungsmeldung an der Uni über den Pa-
tentanwalt bis hin zu Gesprächen mit 
Unternehmen, die als Lizenznehmer in 
Frage kommen. Das Ganze dauert zwei 
bis drei Jahre. Die Transferstelle und die 
Patentvermarktungsagentur Provendis 
haben Hermes dabei unterstützt. Vier 
Wochen, so schätzt Hermes, hat er bei 
einem Patent an Zeit investieren müs-
sen. Er denkt dabei an eine weitere Er-
findung: seine 3D-Profilbiegemaschine. 
Der Bedarf für ein Gerät dieser Art sei 
da, wenn auch nicht in rauen Mengen. 
Noch nicht, ließe sich der unbeirrte 
Blick von Matthias Hermes interpre-
tieren. Sind Erfinder und Pioniere ihrer 
Zeit doch stets ein wenig voraus.

 Michael Billig

Matthias Hermes an der 3D-Profilbiegemaschine
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„Ein Kochtopf aus Papier“ ist ein Ex-
periment aus der Sendereihe „He-
ckers Hexenküche – Experimente im 
Radio für Kinder“ von und mit Joach-
im Hecker in der Sendung „LILIPUZ 
– Radio für Kinder“ im WDR-Hörfunk. 
LILIPUZ (www.lilipuz.de) gibt es je-
den Tag zwischen 14:05 und 15:00 
Uhr auf WDR 5 (www.wdr5.de) sowie 
im Kinderradiokanal im Internet un-
ter www.kiraka.de.

Kann man in Papier Wasser kochen? Pa-
pier verbrennt doch und dann läuft das 
Wasser aus. Das wäre eine ziemliche 
Schweinerei. Andererseits: Lassen wir 
es mal auf einen Versuch ankommen!?

Alles was du brauchst:
2 Streichholzschachteln, 1 Teelicht, et-
was Klebefi lm, etwas Wasser, 1 Feuer-
zeug, 1 Erwachsenen (wegen Feuer!)

So gehst du vor:
Zieh aus beiden Streichholzschachteln 
die Schubladen heraus. Eine Schubla-
de mitsamt Streichhölzern legst du zur 
Seite. Die andere Schublade leerst du 
aus und verstaust die Streichhölzer da-
raus an einem sicheren Platz.

Das machst du:
Die Ecken einer Streichholz-Schublade 
verklebst du vorsichtig mit Klebefi lm, 
damit sie garantiert dicht sind. Dann 
stellst du die beiden leeren Schachteln 
aufrecht nebeneinander auf den Tisch, 
so dass das Teelicht noch dazwischen 
passt. Anschließend legst du die ver-
klebte Streichholz-Schublade quer 
über das Teelicht, so dass sie rechts 
und links auf je einer Schachtel aufl iegt.

Das machst du nun:
Zum Schluss gibst du etwas Wasser in 
die Schublade und zündest das Teelicht 
darunter an. Dabei darf dir ein Erwach-
sener assistieren, denn solche gefähr-
lichen Experimente macht man als Kind 
nie alleine. Sondern immer gemeinsam 
mit einem Erwachsenen, dem du genau 
sagst, was er tun soll (also etwa: »Jetzt 
zünde das Teelicht unter der Streich-
holz-Schublade mit Wasser drin an. 
Aber sei vorsichtig!«

Was passiert:
Das Teelicht brennt, aber die Streich-
holzschachtel-Schublade aus Pappe 
dicht darüber verbrennt nicht, sondern 
wird an der Unterseite höchstens etwas 
schwarz vom Kerzenruß! Irgendwann 
kannst du im Wasser in der Streichholz-
Schublade die ersten Dampfbläschen 
entdecken. Und wenn es ganz still ist, 
hörst du sogar ein Siedegeräusch wie 
beim Wasserkochen im Kochtopf auf 

dem Herd. Und dann schließlich kocht 
das Wasser. Es braucht zwar länger da-
für als im Kochtopf auf dem Herd, aber 
es klappt. Und die Pappschachtel bleibt 
heile dabei.

Die Physik dahinter:
Alles was brennen will, benötigt eine 
bestimmte „Zündtemperatur“. Das ist 
die Temperatur, bei der Stoffe anfangen 
zu brennen. Dabei hat jeder Stoff seine 
eigene Zündtemperatur. Die Zündtem-
peratur von Papier und Pappe liegt über 
150 Grad Celsius, je nachdem, was es 
für ein Papiersorte ist. Aber das ist hier 
egal, denn das Papier wird nicht hei-
ßer als 100 °C, weil es gar nicht heißer 
werden kann. Warum? Wasser siedet 
bei genau 100 °C. Das ist bekannt und 
kein Geheimnis. Erst bei Temperaturen 
darüber wird Wasser dampfförmig und 
verfl üchtigt sich. Solange also Wasser 
in der Papp-Schublade ist, ist es nicht 
heißer als 100 °C. Gleichzeitig kühlt es 
die Pappe, denn es nimmt die Hitze von 
der Kerzenfl amme auf, die durch die 
Pappe dringt. Die Pappe ist dünn genug, 
dass sie die Hitze durchlässt und gleich 
an das Wasser weiter gibt, das sie auf-
saugt wie ein Schwamm. Erst wenn das 
Wasser so viel Hitze aufgenommen hat, 
dass es kocht und verdampft, wird es 
gefährlich. Denn ist alles Wasser ver-
dampft, hat die Pappe keinen Schutz 
mehr und verbrennt.

Wissenschaft für Kinder: Ein Kochtopf aus Papier
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Weitere Informationen unter www.thyssenkrupp.com

 Großes Fragezeichen.

 Große Katastrophe.

 Große Herausforderung.
Zugegeben, es gibt leichteres als technische Formeln. Aber wenn Sie Spaß 
an solchen und anderen Herausforderungen haben, sollten Sie sich bei 
uns melden. Als einer der weltweit führenden Technologiekonzerne bieten 
wir Ihnen eine Vielzahl von Aufgabenfeldern im Bereich der Ingenieurs- 
und Wirtschaftswissenschaften – und das mit internationalen Auf- und 
Um stiegschancen: Entwicklung von Hochleistungswerkstoffen, Aufbau einer 
Niederlassung in Asien, Implementierung eines globalen Wissens netzwerkes 
oder Vermarktung richtungweisender Produktentwicklungen. Was Sie bei 
ThyssenKrupp nicht erwartet? Ein alltäglicher Job. 

Interessiert? Dann besuchen Sie uns im Internet unter 
www.thyssenkrupp.com/karriere oder schreiben Sie uns eine 
E-Mail: karriere@thyssenkrupp.com

Wir entwickeln die Zukunft für Sie.Kooperationspartner der



Wir suchen wissenschaftliche Kooperationspartner 
die mit uns gemeinsame Ziele erreichen und Projekte zum Erfolg führen

Technologie für Mensch und Umwelt

Wir sind erfolgreich, weil wir uns in den letzten Jahrzehnten zu einem weltweit führenden 
Hersteller von Gasmess- und Gaswarntechnik für den Umweltschutz und die Arbeitssicherheit 
entwickelten.  Als Technologieführer sind wir an internationalen Forschungsprojekten beteiligt und 
führen diese zum Erfolg. Im aktuellen Airshield-Forschungsprojekt, dass vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert und vom 
Lehrstuhl für Kommunikationsnetze der TU Dortmund initiiert und koordiniert wird 
(Prof. Dr.-Ing. Wietfeld), entwickeln wir das “Herzstück” des Projekts - die Sensortechnologie!

Als international ausgerichtetes Unternehmen sind wir an weiteren Gemeinschaftsprojekten 
beteiligt, die sich durch namhafte Partner auszeichnen (z.B. Max-Planck-Institut, 
Forschungszentrum Jülich, Siemens AG, BASF, Dekra Exam GmbH, imec) und 
richtungsweisende Forschungsaktivitäten vorweisen kann. Um auch für die kommenden Jahre 
unsere Spitzenstellung zu sichern und die Internationalisierung weiter voranzutreiben, sind wir 
ständig auf der Suche nach
 

wissenschaftlichen Kooperationspartnern
die sich durch aktive Forschungs- und Entwicklungsarbeit auszeichnen. 

Außerdem bieten wir 

Praktikanten und Diplomanden
die Möglichkeit in unserer Entwicklungsabteilung einen Einstieg in die Industrie zu nden und 
sich den Herausforderungen der Praxis zu stellen. 

Sollten Sie Interesse haben, Ihre Karriere bei einem Technologieführer der Gasmesstechnik zu 
beginnen, dann bewerben Sie sich bei uns.

GfG - Gesellschaft für Gerätebau mbH - Klönnestraße 99 - 44143 Dortmund
Tel.: 0231-564 000 - www.gasmessung.de - bewerbung@gfg-mbh.com

Wir suchen wissenschaftliche Kooperationspartner, 
die mit uns gemeinsame Ziele erreichen und Projekte zum Erfolg führen

Technologie für Mensch und Umwelt

Wir sind erfolgreich, weil wir uns in den letzten Jahrzehnten zu einem weltweit führenden Her-
steller von Gasmess- und Gaswarntechnik für Umweltschutz und Arbeitssicherheit entwickelten. Als  
Technologieführer sind wir an internationalen Forschungsprojekten beteiligt und führen diese zum Erfolg.

Im aktuellen Airshield-Forschungsprojekt, das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF) gefördert und vom Lehrstuhl für Kommunikationsnetze der TU Dortmund initiiert und koordiniert 
wird (Prof. Dr.-Ing. Wietfeld), entwickeln wir das “Herzstück” des Projekts - die Sensortechnologie!

Als international ausgerichtetes Unternehmen sind wir an weiteren Gemeinschaftsprojekten beteiligt, die 
sich durch namhafte Partner auszeichnen (z.B. Max-Planck-Institut, Forschungszentrum Jülich, Siemens 
AG, BASF, Dekra Exam GmbH, imec) und richtungsweisende Forschungsaktivitäten vorweisen kann. Um 
auch für die kommenden Jahre unsere Spitzenstellung zu sichern und die Internationalisierung weiter 
voranzutreiben, sind wir ständig auf der Suche nach

 

wissenschaftlichen Kooperationspartnern,
die sich durch aktive Forschungs- und Entwicklungsarbeit auszeichnen. 

Außerdem bieten wir 

Praktikanten und Diplomanden
die Möglichkeit, in unserer Entwicklungsabteilung einen Einstieg in die Industrie zu nden und 
sich den Herausforderungen der Praxis zu stellen. 

Sollten Sie Interesse haben, Ihre Karriere bei einem Technologieführer der Gasmesstechnik zu  
beginnen, dann bewerben Sie sich bei uns. Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.

GfG - Gesellschaft für Gerätebau mbH - Klönnestraße 99 - 44143 Dortmund
Tel.: 0231-564 000 - www.gasmessung.de - bewerbung@gfg-mbh.com


